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Die vorliegende Dissertation wird grisstentheils im Jahrbuche des Vereins

fiir niederdeutsche Sprachforschung, Bd. XIV., 1889, Jahrgang 1888, zum Abdrucke
gelangen.




Meinen lieben Eltern.






L.ebenslauf

Ech, Richard Loewe, Sohn des Kaufmanns Louis Loewe in Mag-
deburg, wurde am 25. December 1863 in Wanzleben geboren. Nach-
dem ich einigen Privatunterricht erhalten hatte, absolvierte ‘ich die
Burgerschule meiner Heimatstadt. Ostern 1876 wurde ich in die
Quinta des Klostergymnasiums in Magdeburg aufgenommen und be-
stand Ostern 1884 an dieser Schule das Abiturientenexamen. Ich
begab mich nach Leipzig, um daselbst Sprachwissenschaft, Germanistik
und klassische Philologie zu studieren, und lag diesem Studium bis
Michaelis 1887 daselbst ob. Kollegien horte ich bei den Herren
Professoren Brugmann, Curtius, v. d. Gabelentz, Heinze, Hildebrandt,
Kogel, Leskien, Lipsius, Masius, Ribbeck, Rohde, Windisch, Wundt,
Zarncke und bei den Herren Privatdocenten Hanssen, Em. Schmidt,
Techmer.

Nachdem ich je ein Semester der unter der Leitung der Herren
Professoren Zarncke und v. Bahder stehenden Abteilungen der ausser-
ordentlichen Mitglieder des Deutschen Seminars angehort hatte, nahm
ich drei Semester lang als ordentliches Mitglied an den Ubungen
desselben unter Herrn Geheimrat Zarncke teil. Ebenso beteiligte ich
mich- an den Ubungen der grammatischen Gesellschaft des Herrn
Geheimrat Curtius und denen des philologischen Proseminars des
Herrn Professors Lipsius.

Allen meinen verehrten Lehrern sage ich fiir die in ihren Kol-
legien gegebenen Belehrungen meinen vollsten Dank. Ganz besonders
driingt es mich, den Herren Professoren Zarncke, Leskien und Brug-
mann fiir die mannigfachen mir personlich von ihnen zu teil ge-
wordenen Anregungen meinen lebhaftesten Dank auszusprechen.

Die hier vorliegende Arbeit bildet einen Teil der Abhandlung,
die unter dem Titel ,Zur sprachlichen Mischung auf Grund des
Dialektes im Magdeburgischen“ der philosophischen Fakultiit der
Universitiit Leipzig als Dissertation eingereicht wurde. Die ergiinzenden
prinzipienwissenschaftlichen Bemerkungen zu dem hier allein gegebenen
historisch-dialektologischen Teile werden im V. oder VI. Bande von
Techmers Internationaler Zeitschrift fiir Sprachwissenschaft unter dem
Titel ,Zur Sprach- und Mundartenmischung“ erscheinen.






Die Dialektmischung
im Magdeburgischen Gebiete.

Einleitung.

Das in der vorliegenden Arbeit zu behandelnde Gebiet habe ich
so abgegrenzt, dass es eine mdoglichst grosse Abstufung des mittel-
deutschen Einflusses auf das Niederdeutsche darbietet. Die Umgrenzung
wird durch Magdeburg, Rothensce, Ebendorf, Ochtmersleben, Drux-
berge, Schermke, Oschersleben, Hadmersleben, Egeln, Schneidlingen,
Wolmirsleben, Altenweddingen, Welsleben, Westerhiisen, Fermersleben
gegeben; historisch genommen macht das Gebiet etwas mehr als das
mittlere Drittel des Nordthiiringgaues nebst einem schmalen Nordost-
strich des durch die Bode von demselben getrennten Schwabengaues aus.

Die Mischung in unserem Gebiete steht in Zusammenhang mit
derjenigen Dialektmischung, die das westlich wie 0Ostlich sich an-
schliessende Niederdeutsch erfahren, sowie mit derjenigen Dialektver-
schiebung, die zu beiden Seiten der Saale stattgefunden hat.

Fiir diese Striche dienten mir ausser Firmenich als Quellen:
H. Waeschke, Uber anhaltische Volksmundarten in ,Mittheilungen
des Vereins fiir Anhaltische Geschichte und Altertumskunde“, Bd. II
(1880), S. 304 ff. u. S. 389 ff,, Damkdhler, Zur Charakteristik des
niederdeutschen Harzes, Halle 1886, ferner ,Der richtige Berliner in
Wortern und Redensarten“, 4. Aufl., Berlin 1882, Bruno Graupe:
De dialecto Marchica, Berolini 1879. Fiir das angrenzende Gebiet
benutzte ich: Albrecht, Leipziger Mundart, Leipzig 1881.

In den Fragen iiber die Dialektverschiebung verwertete ich ferner
das hierfiir grundlegende Werk ,Monumenta inedita rerum Germa-
nicarum praecipue Magdeburgicarum et Halberstadensium, Tomus I,
qui Georgii Torquati annales continet4, 1760 von Boysen heraus-
gegeben. Torquatus schrieb sein Buch 1567—1574 und war nach

seiner eigenen Angabe praefatio S. 9 geborener Sudenburger und
Geistlicher in Neustadt-Magdeburg.

Vorbemerkungen zur Transskription.

In meiner Transskription habe ich mich mdoglichst an die herkémmlichen
Zeichen angeschlossen. Im iibrigen habe ich alveolares r durch r, uvulares durch R
ausgedriickt. w ist bilabialer, v labiodentaler stimmhafter Spirant. Die langen
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offenen Vokale sind durch ein iibergesetztes ~, die langen geschlossenen durch ein
uibergesetztes * gekennzeichnet worden.

Alle feineren phonetischen Unterschiede durften als fir den Zweck meiner
Arbeit unwesentlich unbezeichnet bleiben. So sind z. B. alle secundiren Stirke-
unterschiede der einzelnen Laute (vgl. Sievers, Phon. § 9), z. B. das stete Eintreten
der Fortis im Inneren des Wortes nach kurzem Vokale nicht bezeichnet worden.
Auch habe ich die diphthongischen Vertretungen des as. & aus urgerm. ai, des as.
0 aus urgerm. an sowie dic iibrigen ihnen phonetisch gleichen Diphthonge nach
gewohnlicher Wiedergabe als ai und an belassen, obwohl hier die zweiten Kom-
ponenten kurzes geschlossenes @ und kurzes geschlossenes 0 reprisentieren und
auch ihre sonantischen Bestandteile kein reines & auszumachen scheinen. Ich be-
merke noch, dass mein Zeichen & (lautgesetzlich fiir gemeindeutsches & und ton-
langes urgerm. a) nicht die organische Linge des von mir mit 0 bezeichneten Lautes
darstellt wie & die des e, sondern einen etwa in der Mitte zwischen reinem offenem
a und der organischen Linge dieses 0 liegenden Vokal.

Abkiirzungen der Ortsnamen.

Ndd. = Niederndodeleben.

Ns. = Neustadt.

Oml. = Ochtmersleben.

Oschl. = Oschersleben.

Kl. Oschl. = Klein Oschersleben.
Gr. Otl. = Gross Ottersleben.
Kl. Otl. = Klein Ottersleben.
Ovs. = Olvenstedt.

Owd. = Osterweddingen.

Psd. == Pesekendorf.

Gr. Rdl. = Gross Rodensleben.
Kl. Rdl. = Klein Rodensleben.
Rkl. = Remkersleben.

Ald. = Alikendorf.
Apf. = Ampfurth.
Awd. = Altenweddingen.
Bck. = Buckau.

Bckd. = Bleckendorf.
Bed. = Beiendorf.
Bltz. = Brelitz (Buch).
Bmb. = Blumenberg.
Bmd. = Bottmersdorf.
Brd. = Bahrendorf.
Dbg. = Druxberge.
Ddd. = Dodendorf.
Dks. = Drakenstedt.

D1l. = Dreileben.
Dml. = Domersleben.
Dsd. = Diesdorf.
Ebd. = Ebendorf.

Eg. = Egeln.
Etgl. = Etgersleben.
Fml. = Fermersleben.

Gr. Gml. = Gross Germersleben.
Kl. Gml. = Klein Germersleben.
Gthd. = Giinthersdorf.

Hdd. = Hohendodeleben.

Hmd. = Hemsdorf.

Hml. = Hadmersleben.

Lmd. = Lemsdorf.

Lwd. = Langenweddingen.

Mb. = Magdeburg.

(St.-Mb. = Stadtmagdeburgisch.)
(Sch.-Mb. = Schiffermagdeburgisch.)
Kl. Med. = Kloster Meiendorf.

Geschichte der Dialektverschiebung.

Rths. = Rothensee.
Schk. = Schermke.
Schlg. = Schneidlingen.
Schnb. = Schwaneberg.
Schntz. = Schleibnitz.
Sdb. = Sudenburg.
Sdf. = Siilldorf.

Sh. = Seehausen.

Sk. = Salbke.
S1. = Sohlen.
Stm. = Stemmern.

Tth. = Tarthun.

‘Wh. = Westerhiisen.

Win. = Wellen.

Wml. = Wolmirsleben.
Wseg. = Westeregeln.

‘Wsl. = Welsleben.

‘Wzl. = Wanzleben.

Kl. Wzl. = Klein Wanzleben.

Als die Sachsen im Jahre 531 n. Chr. das den Thiiringern ent-
rissecne Gebiet besetzten, muss sich die Grenze ihres Stammes und
Dialektes ebenso weit wie die ihres Staates verschoben haben, wie die
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mittelniederd. Pluralendung -et fiir Halle und Walkenried beweist (vgl.
Timpel, Paul u. Braune Beitr. VII S. 18). Als dann spiter die zweite
Lautverschiebung nach Norden drang, machte dieselbe genau an der
Grenze der Iranken und Thiiringer gegen die Sachsen Halt. So war
Merseburg nach Tiimpel a. a. 0. S. 24 der siidlichste Ort mit nieder-
deutscher Sprache, und damit iibereinstimmend heisst es bei Liutprand
2, 9: castrum Meresburg in confinio Saxonum, Thuringorum et Scla-
vorum. Auch die von Mohringen bis zur Unstrut gegen das stets
thiiringisch gebliebene Land laufende Grenze des Frisonevelt deckt
sich ziemlich genau mit einer Strecke der mitteldeutsch-niederdeutschen
Sprachgrenze: vgl. die bei Tiimpel a. a. 0. nach S. 202 gegebene
Karte mit Spruner u. Menke, 3. Aufl., 1880, Deutschlands Gaue, IIIL.
Sachsen und néordliches Thiiringen. Wenn Menke auch nach seiner
eigenen Angabe, Erliuternde Vorbem. S. 21 einen Teil der Stammes-
grenze zwischen Thiiringen und Sachsen nach der heutigen Sprach-
grenze zwischen Hoch- und Plattdeutsch bestimmt hat, so konnte er
doch fiir das Gebiet, auf das es hier ankommt, die heutige Sprach-
grenze natiirlich nicht benutzen; als Tiimpel aber die dltere Sprach-
grenze nach der Urkundensprache feststellte, hat ihm nach S. 11
a. a. 0. die 3. Auflage von Spruner-Menkes Handatlas bereits vor-
gelegen, so dass Menke hier nur Angaben von historischen Werken
und Urkunden verwertet haben kann.

Die Ursache dafiir, dass die sich wie jeder Lautwandel und jede
sprachliche Neuerung wellenformig ausbreitende zweite Lautverschiebung
sich an der Grenze gegen die Sachsen gestaut hat, ist jedenfalls in
der an der Stammesgrenze herrschenden Verkehrsstockung zu suchen.
Wenigstens miissen wir fiir die Zeit der deutschen Stammesherzogtiimer
einen weit geringeren Verkehr zwischen den Nachbarn verschiedenen
Staates und Stammes als zwischen politisch geeinten, in Kriegs-,
Rechts- und Kultusangelegenheiten sich nur unter einander beratenden
Angehiorigen desselben Stammes annehmen, auch wo die politischen
Grenzen nicht durch Naturgrenzen bedingt worden waren. Fiir die
analogen Verhiltnisse im kleinen hat Babucke, Jahrbuch d. Ver. f.
niederd. Sprachforschung VII, S. 71 ff. bewiesen, dass sich noch heute
mundartliche Grenzen zum Teil mit den Grenzen der alten Gaue decken,
der nachweislich frithesten Formen staatlicher und socialer Zusammen-
gehorigkeit des deutschen Volkes. Fiir unseren Fall kam noch die
alte Stammesfeindschaft zwischen Sachsen einerseits, Thiiringern und
Franken andrerseits hinzu. Die gleiche Verkehrshemmung hat es
sicherlich auch bewirkt, dass der altsichsische Dialekt auch im Westen
von der Lautverschiebung verschont blieb, die sich im Bogen um das-
selbe herumziehend und, nicht wie andere Lautwandlungen in gerader
Linie sich fortsetzend, nur das Frinkische weiter verfolgte. So hat
sich auch im Osten die Lautverschicbung um den sichsischen
Hassago herumgezogen und auf Thiiringen beschrinkt. Natiirlich
darf man die Verkehrsabschliessung Sachsens gegen Franken und
Thiiringen nicht in dem Sinne auffassen, als ob nicht eine Reihe
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anderer Sprachneuerungen immer noch hiniiber und heriiber hitte
dringen konnen.

Aber auch die relative Verkehrshemmung, die selbst kiinstlich
hergestellt eine auf natiirliche Weise entstandene starke Abweichung
des Sichsischen insbesondere vom Oberdeutschen und Ostmitteldeutschen
zur Folge gehabt hatte, vermochte nicht fiir alle Zeiten bestehen zu
bleiben. Die Bildung einer strafferen Reichseinheit, die Zerschlagung
der alten Stammesherzogtiimer, die Zusammensetzung neuer politischer
Verbiinde, das endliche Vergessen der Erbfeindschaft, vor allem die
Bediirfnisse der verfeinerten Kultur im spiteren Mittelalter und das
Aufkommen der Hansa mussten auf einen engeren Verkehr der Franken
und Thiiringer mit den Sachsen hindringen. Allein die einmal ent-
standenen starken Abweichungen in den Sprachen beider Verkehrs-
gruppen konnten, da ein gegenseitiges Verstehen jedenfalls im allge-
meinen nicht mehr ohne weiteres moglich war, nur noch auf kiinst-
lichem Wege dadurch iiberbriickt werden, dass die Angehorigen des
einen Stammes die Sprache des anderen neben ihrer eigenen zu er-
lernen suchten. Ich habe fiir solche im Verkehre mit anderen Stimmen
oder Stinden gebrauchte Sprachen, die ja fast niemals der eigenen
Sprache dieser Stimme oder Stinde wirklich vollkommen gleichen,
den Ausdruck ,Kontaktsprache“ gebraucht.

Die mitteldeutsche Kontaktsprache muss seitens der Nieder-
deutschen besonders viel im Hassago, der nicht nur im Siiden, sondern
auch im Westen von thiiringischem Lande umgrenzt war, gesprochen
worden sein. Und O0stlich des Hassago in dem einst slawischen Ge-
biete auf dem rechten Saalufer scheint wenigstens das Niederdeutsche
nicht ausschliesslich geherrscht zu haben. So ist denn Tiimpel a. a. O.
S. 19 von Zarncke darauf aufmerksam gemacht worden, dass die
Dialektverschiebung in den urspriinglich slawischen Gegenden, wo sie
ja hauptsichlich stattgefunden, vielleicht durch mitteldeutsche Kolo-
nisationsbestandteile hervorgerufen wurde. Und so viel lisst sich
wenigstens aus Haushalter, Die Grenze zwischen dem hochdeutschen
und dem niederdeutschen Sprachgebiete istlich der Elbe, Halle 1886,
entnehmen, dass sich auch in diesem ehemals slawischen Lande die
Dialektgrenze betrichtlich zu Gunsten des Mitteldeutschen verschoben
hat. Auch Winter hat schon Forsch. z. deutschen Gesch. XIV, S. 340
bemerkt, dass sich die einzelnen deutschen Stimme bei ihrer Koloni-
sierung der slawischen Linder im ganzen zwar parallel von Westen
nach Osten, aber nicht in einer mathematisch geraden Linie und nicht
ohne vielfache Durchbrechung ihres gegenseitigen Kolonisationsgebietes
vorgeschoben hitten. Da sich die Forschung auf dem Gebiete der
politischen Geschichte noch nirgends eingehend mit diesen Fragen be-
schiftigt hat, so miissen wir selbst Quellen zu finden suchen, aus
denen wir eine Entscheidung gewinnen koénnen.

Winter hat a. a. O. S. 342 auf mitteldeutsche Formen von Orts-
namen verwiesen, die sich in der Landschaft zwischen Halle und der
Fuhne schon im 12. Jahrhundert finden, ausserdem aber auch auf eine
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Urkunde dieser Gegend aus dem Jahre 1181, worin es heisst: nisi
publico clamore, id est wafenheiz, venire cogantur. Freilich ist die
Méglichkeit nicht ausgeschlossen, dass diese wenigen mitteldeutschen
Brocken auch von Schreibern mitteldeutscher Herkunft herriihren;
jedenfalls harren die Urkunden dieses Bezirkes noch einer besonderen
Untersuchung.

Aber auch eine Stelle bei Torquatus weist auf ein Mischgebiet
hin. Nachdem er sich iiber die Wohnsitze der Hermunduren S. 26
folgendermassen geidussert hat: ‘Hermunduri Suevi sederunt in hoc
loco ad Austrum, ubi oppida Hala, Cénre, Bythinium, Lebechun et
Alschleve sita sunt cum vicinis oppidis, castellis et pagis, qui intra
Albim, Salam et Sudetes montes continentur usque in aditu Bohemiae
circa Cottenbergum, Lytomeritium, Pyrnam’, fiigt er dazu S. 27: ‘In
Hermundurorum loca Sclavi Sorabi venerunt, nunc a Saxonibus exstir-
pati, cum quibus mixtim iam olim habitant Mysnenses’. ‘Habitant’
ist vielleicht wegen seiner Verbindung mit ‘iam olim’ Druckfehler
fiir habitabant, was sich jedoch, da das Manuscript des Torquatus
verloren, nicht mit Sicherheit feststellen lisst. Wahrscheinlich haben
unserem Gewihrsmanne fiir diese Behauptung besondere urkundliche
Quellen vorgelegen, die er iiberhaupt bei Erforschung der politischen
Geschichte, wie unter anderem besonders aus seinem im Magdeb.
Stadtarchive erhaltenen Gesuche ersehen werden kann, bereits sehr
hiufig ausgebeutet hat. Seine Ausserung lisst sich doch nur so ver-
stehen, dass er mindestens fiir einen Teil des zwischen Saale, Elbe
und Erzgebirge — .denn nur dies lisst sich hier unter Sudeten denken
— gelegenen Gebietes wirklich ein fritheres Durcheinander von Nieder-
und Mitteldeutschen annahm.

Aus einer anderen Stelle des Torquatus aber geht hervor, dass
mindestens das von Saale und Elbe eingeschlossene Gebiet zur Zeit
der Abfassung seines Werkes vollstindig oder doch im wesentlichen
mitteldeutsch geworden war. Es heisst S. 45: ‘Orientalis vero Thu-
ringiae ille tractus fuit, quem postea dixere Saxoniam Orientalem,
quae nune regio est Misnica inter Albim, Salam et montes Sudetes.’
Die Ausdriicke , Misnenses, Misnicus“ beziehen sich bei Torquatus immer
auf die Sprache, nicht auf politische Zugehorigkeit. Nun bildet oder
bildete wenigstens noch vor vierzig Jahren der Unterlauf der Saale
nach ihrer Biegung nach Osten von Miinchen—Nienburg an die Grenze
zwischen Mittel- und Niederdeutsch (vgl. Bernhardi, Sprachkarte v.
Deutschland, 2. Aufl., 1848, S. 106). Torquatus aber schrieb sein
Werk 1567—1574 (Boysen, praef. €2, S. 2, P 25 u. e3, S. 2). Die
Sprachgrenze hat sich also hier in etwa drei Jahrhunderten garnicht
verschoben.

Da nun nach Briickner, Die slawischen Ansiedelungen in der
Altmark u. im Magdeburgischen S. 5 die slawischen Ortschaften im
Nordthiiringgau von jeher sehr sporadisch vertreten waren, nach S. 6
aber der unmittelbar siidlich der unteren Saale gelegene Gau Zitici
einstens ausschliesslich slawischer Boden war, so kann kaum noch
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ein Zweifel dariiber walten, dass mitteldeutsche Kolonisationsbestand-
teile innerhalb der in der Hauptsache von den Niederdeutschen be-
setzten ehemals slawischen Distrikte ganz wesentlich zur Dialektver-
schiebung beigetragen haben.

Da ferner in den rechts der Elbe gelegenen ehemals slawischen
Landesteilen erst recht eine Durcheinanderwiirfelung von Mittel- und
Niederdeutschen erfolgt sein wird, so diirfen wir mit Tiimpel a. a. O.
S. 19 annehmen, dass die Verdinderung von den urspriinglich slawischen
Gegenden, wo sie in breitester Ausdehnung stattgehabt, auch aus-
gegangen ist.

Sobald aber das Land &stlich der Saale in’s Schwanken geraten
war, wurde der alte Hassegau auch noch auf einer dritten Seite von
mitteldeutschem Gebiete umgeben und war nahe daran, zu einer nieder-
deutschen Sprachzunge zu werden. Dieser Umstand musste natiirlich
fiir die Ausbreitung des Mitteldeutschen auch in ihm noch besonders
fordernd sein.

Indessen wire die schliessliche Ablosung des Niederdeutschen
durch das Mitteldeutsche in diesen Gebieten bei dem breiten Grund-
stocke, an den sich das erstere lehnen konnte, wohl niemals ohne den
Eintritt eines kulturellen Ubergewichtes des letzteren moglich gewesen.
Verdringung eines Volksdialektes durch einen verwandten Volksdialekt
kann ohne das Vorhandensein eines kulturellen, socialen oder poli-
tischen Ubergewichtes eben nur durch das Gewicht der Masse erfolgen,
wie das Ostfriesische heutzutage auf diese Weise vom Niederdeutschen
abgelost wird. In unserem Gebiete war es zunichst das Ubergewicht
des Mitteldeutschen auf literatischem Felde, das ihm als Kontakt-
sprache einen breiteren Eingang verschaffte. Dem Aufkommen der
mittelniederdeutschen Poesie voraus liegt ja jene Periode, in der die
von Geburt niederdeutschen Dichter ihre Gedichte in einer Form des
Mitteldeutschen verfassten (vgl. Lichtenstein zu Eilhart v. Oberge, S.
LIV). Ihr Zweck war jedenfalls, in denjenigen deutschen Lindern
verstindlich zu sein, in denen man der Poesie grisseres Interesse und
Verstindnis als in ihrer Heimat entgegenbrachte. War somit der
Gebrauch eines Mitteldeutschen als Literatursprache in niederdeutschen
Distrikten nur ein notgedrungenes Nachgeben auf einem von einem
anderen Stamme beherrschten Kulturgebiete, so musste sich doch an
die Anwendung dieses Mitteldeutschen als Sprache der Poesie bei den
Niederdeutschen die Vorstellung heften, dass dasselbe unter den
lebenden Mundarten fiir den schriftlichen Gebrauch geeigneter als ihre
eigene Mundart, vielleicht schon, dass es ein von Haus aus edlerer
Dialekt als diese sei. Allerdings war die Beteiligung der Nieder-
deutschen an der hochdeutschen Literatur eine so geringe gewesen,
dass diese Vorstellung nur in demjenigen Gebiete fester haften konnte,
das von mehreren Seiten von mitteldeutschen Lindern umflutet oder
Sprachinseln durchsetzt deren Kultureinfliissen bestindig zuginglich
bleiben musste.

Diese Einfliisse mussten sich zunichst in der Urkundensprache
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aussern, die vielfach zum schriftlichen Verkehre zwischen den ver-
schiedenen Stimmen diente. Es kann daher nach dem Dargelegten
nicht wunderbar erscheinen, wenn Merseburg, der siidlichste Punkt
des niederdeutschen Gebietes, bereits um 1340 in einer lateinischen
Urkunde mitteldeutsche Namensformen erscheinen lisst und beim Auf-
kommen deutscher Urkunden in den 1360er Jahren sogleich in mittel-
deutscher Sprache einsetzt (vgl. Tiimpel a. a. O. S. 20). Zu gleicher
Zeit verbreitete sich das Mitteldeutsche als Urkundensprache iiber
das ganze niederdeutsche Gebiet, soweit es nicht nur im Siiden, sondern
auch im Westen vom Mitteldeutschen begrenzt war. In Halle erscheinen
die Urkunden nach Tiimpel S. 26 etwa bis zur Mitte des 14. Jahr-
hunderts in niederdeutschem, von da an in mitteldeutschem Dialekte,
nur dass in den Schoffenbiichern der regelmissige Gebrauch des
Mitteldeutschen erst mit dem Jahre 1418 beginnt und sich nach S. 103
eine niederdeutsche Urkunde vereinzelt noch 1468 findet. Eilwardsdort
und Eisleben, die einzigen Orte unseres Gebietes westlich der Saale,
aus denen wir abgesehen von Merseburg mehrere zweifellos dort aus-
gestellte Urkunden aus jener Zeit besitzen, zeigen nach Tiimpel S. 27
den Umschlag in der zweiten Hilfte des 14. Jahrhunderts.

Als sich hier so eine Zweisprachigkeit in der Weise festgesetzt
hatte, dass man das Niederdeutsche in der gesprochenen Rede, das
Mitteldeutsche zu amtlichen Aufzeichnungen verwandte, war es die
unausbleibliche Folge, dass letzteres als eine feierlichere und edlere
Sprache empfunden wurde. So begannen denn allmihlich diejenigen
Einwohner des betreffenden Gebietes, denen es oblag, die Urkunden
auszustellen, das Mitteldeutsche auch im miindlichen Verkehre anzu-
wenden. Wir sind in der giinstigen Lage, hierfiir ein besonderes
Zeugnis iiber Halle fiir die Zeit um 1477 zu besitzen. Fedor Bech
hat Germania XXVI, 531 eine Stelle aus den Denkwiirdigkeiten des
Hallischen Ratmeisters Marcus Spittendorf ed. Opel S. 272 beigebracht,
wo es heisst, dass der Rat anstatt des Ratmeisters Karl von Einhausen
seinen Kollegen Hedrich zum Volke reden liess: ,wenn er wuste unde
kunde wol reden uff sechsisch“. Mit Recht scheint Bech zu bemerken,
dass K. v. Einhausen nicht in Halle geboren sein kann und dass die
geborenen Hallenser damals vielmehr bilingues gewesén sein miissen.
Die Bilinguitdt galt, wie aus der Stelle hervorgeht, nur fiir die Vor-
nehmen, die unter sich wohl meistens schon mitteldeutsch redeten,
im Verkehre mit dem Volke niederdeutsch sprechen mussten.

In welchem engen Anschluss sich die Urkundensprache des Saal-
gebietes an das benachbarte Mitteldeutschland befand, geht vor allen
Dingen daraus hervor, dass nach dem Aufkommen der einheitlichen
obersichsischen Kanzleisprache auch hier in dieser Sprache abgefasste
Urkunden auftauchen. So nach Miillenhoff, Denkm., 2. Ausg. S. XXX
in Merseburg 1499—1506, in Halle 1501 und analog auf dem rechten
Elbufer in dem einst gleichfalls niederdeutschen Wittenberg (vgl. Winter,
Forsch. z. d. Gesch. XIV, 337) 1502 u. 1504. Neben einer Urkunde
von Leipzig aus dem Jahre 1502 sind dies die einzigen von Miillenhoff
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aufgezahlten stidtischen Urkunden, die sich schon um 1500 der Sprache
der fiirstlichen Kanzlei angeschlossen hatten. Demnach scheint in den
niederdeutschen Stidten des betreffenden Gebietes, auch in den nicht
zu Kursachsen gehorigen Halle und Merseburg, ein regeres Streben,
die Sprache der kursichsischen Kanzlei anzunehmen, geherrscht zu
haben als selbst in den meisten mitteldeutschen Stidten Obersachsens.
Natiirlich machte es grossere Schwierigkeiten, Anderungen in der
Schriftsprache zu treffen, die zugleich als Umgangssprache geliufig
war, als in derjenigen, die von den Gebildeten mindestens im Verkehre
mit dem Volke nicht gesprochen wurde und deren Anwendung bei
vielen derselben vielleicht immer noch von der Reflexion abhingig war.
Bereits ein deutliches Zeichen, wie der gemeinsprachliche Charakter
eines Dialektes durch Ubertragung auf entschieden verschieden-
sprachiges Gebiet eine besondere Kriftigung erhilt!

Allein es wiirde wohl mehr als zweifelhaft sein, ob diese lediglich
auf die Urkunden beschrinkte Gemeinsprache sich jemals zur’ allge-
meinen Literatur- und zur deutschen Normalsprache auch fiir den
miindlichen Verkehr erhoben hitte, ob sie es ferner vermocht, das
Niederdeutsche aus einem grosseren Gebiete vollig zu verdringen,
wenn nicht ein Ereignis von eminenter Wichtigkeit eingetreten wiire,
das den zu einer neuen Entwickelung gemachten Ansatz durch Be-
nutzung fiir seine eigenen Zwecke auch wirklich zu einer fruchtbaren
Fortentwickelung zu fiilhren wusste. Nur weil in der Reformations-
periode die religiose Gedankenwelt alle anderen Gedanken- und In-
teressensphéren in den Hintergrund dringte, konnte die kursichsische
Kanzleisprache, die der Reformator als geeignetes Mittel zur Ver-
breitung seiner Bibeliibersetzung und seiner Schriften religitsen In-
haltes gewihlt hatte, zum Muster fiir die Schreibweise in jeglicher
Literaturgattung werden. Luthers eigenes Streben aber war es, vor
allem dem Volke verstindlich zu sein. Wihrend er nun zwar . von
der Mehrzahl der Mittel- und Oberdeutschen auch wirklich ohne grosse
Schwierigkeiten verstanden werden mochte, musste er allen Nieder-
deutschen, die seine Sprache nicht besonders erlernten, unverstéindlich
bleiben: daher die mehrfachen Ubertragungen der Lutherschen Bibel-
iibersetzung in das Niederdeutsche. Aber die jungen Niederdeutschen,
die in Wittenberg oder Leipzig studierten, sahen doch die Sprache
des grossen Reformators, der sich an eine Art bereits bestehender
Gemeinsprache angeschlossen hatte, als eigentliche Normalsprache an
und bemiihten sich auf’s eifrigste, diese selbst zu erlernen und auch
auf ihren miindlichen Verkehr zu iibertragen. Wir besitzen hieriiber
ein wichtiges Zeugnis des Torquatus am Schlusse seines interessanten
Capitels ,De peculiari idiomate in his dioecesibus®, S. 94, worin er
hauptsiichlich seine feinen und fiir seine Zeit staunenswerten Beob-
achtungen iiber sprachgeographische Verhiltnisse niedergelegt hat.
Der Deutlichkeit wegen fiihre ich hier gleich das ganze Capitel, dessen
iibrige Stellen fiir die weitere Untersuchung grosstenteils sehr wichtig
sind, im Zusammenhange an:
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‘In his Dioecesibus et vicina Marchia, Saxonico quidem utimur
idiomate, sed plurimum nunc discrepante a caeterorum incondita et
barbarica illa‘ pronunciatione in locis Occidentalioribus et Septen-
trionalioribus usitata, a qua tamen non longe recedit plebejorum et
rusticorum incultus sermo, quo et maiores nostros usos fuisse litteraria
testantur monumenta, sed nostri sic rure loquuntur, inquit Virgilius.
Qui vero extrema loca possident, finitimorum linguae se accomodant.
Sic circa Alarim et Obacrum fluvios et palustria Oschersleviensia
colentes in sermone, ut in plerisque rebus aliis, plurimum commercii
habent cum Brunsvicanis, vulgus excipio, quod semper quiddam hor-
rendae barbariei confine, tanquam sibi proprium, retinet.

Inter Marchiacos et nostrates de lingua laud facile internosces,
nisi quod in rerum nomenclatura et appellationibus non nihil variemus.

Circa Anhaltinos ultra Albim genuina Flamingorum lingua
utrimque usurpatur.

Ad Bodam et in praefectura Calviensi coloni, quemadmodum
etiam Berneburgenses et Barbejenses multum quidem affinitatis cum
Saxonibus et Misnicis, sed plus tamen cum utrisque diversitatis habent.

In regione Salingorum hujus Episcopatus Mysorum lingua passim
viget, cum haud longe supra nostrum aevum Saxonica ibidem princi-
patum obtinuerit. Cives enim aliquot Halenses yeynpapévor xai dfué-
muetor saepe affirmarunt, sua aetate et memoria primum Misnicam in
ista loca introductam, ipsi pure Saxonice loquentes.

Quod equidem accidisse opinor, postquam rerum summam in
Cancellaria commissam habuerunt consiliarii et scribae, qui erant
Germanicae superioris linguae, et sectabantur aulam veterum Archie-
piscoporum, Giintheri Schwartzenburgiaci, Friderici Bichlingii, Joannis
Bavari et Ernesti Marchionis Misniae. Hi namgque in domesticam
consuetudinem et aulam cooptabant, praefecturis pariter et privatis
publicisque sive officiis atque legationibus adhibebant plerumque suae
nationis et linguae homines, moribus namque humanioribus et loquela
elegantiori praestantes.

Aulicorum mores et sermonem acceptantes nostri, paullatim
barbariem Saxonicam coeperunt aversari.

Accedit hue, quod in vicinis Academiis Lipsica et Wittebergensi
cum studiis politioribus simul Misnicam linguam (Luthero potissimum
autore) addiscerent studiosi adolescentes, qui deinde assumti ad
Reipublicae, Ecclesiae et scholarum functiones in his locis domestica
antiquata, novam illam introduxere linguam, quae nunc etiam in urbe
Magdeburgensi usu adeo invaluit, ac temporis progressu tantum roboris
collegit, ut et litterati et peregrinationibus nonnihil exculti cives,
non sine summa difficultate Saxonice scribant et loquantur ipsi, ac
publice privatimque dicentes ingenti cum fastidio audiant.

Sic a primis usque vitae et linguae rudimentis in scholis et
Ecclesiis adventitiam illam nobis genuinam pene facimus, vernacula
interim fastidita et in desuetudinem paullatim abeunte.’

Vielleicht ist ‘Luthero potissimum auctore’ sogar von einer per-
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sonlichen Einwirkung Luthers auf die in Wittenberg studierenden
Niederdeutschen zu verstehen, woriiber Torquatus, der, wie er in seiner
Selbstbiographie erzihlt (Boysen, praef. e, P 10), selbst in Wittenberg
studiert hatte, gewiss sichere Auskunft geben konnte.

Die Zuverlassigkeit und feine Beobachtungsgabe des Torquatus
giebt sich vor allem in den Worten kund, dass die an den Grenzen
des Erzbistums wohnenden Personen sich in ihrer Sprache derjenigen
der Nachbaren anniherten. Hat unser Schriftsteller solche feinen
Unterschiede innerhalb des Plattdeutschen selbst bemerkt, so werden
wir ihm in allen Angaben, die er iiber die Ausdehnung des Hoch-
deutschen und Niederdeutschen gemacht hat, unbedingtestes Vertrauen
entgegenzubringen haben.

Die wichtigste Angabe in unserem Capitel ist die schon ofters
herangezogene iiber den Sprachtausch im Saalkreise und die Ver-
sicherung der Greise in Halle. Diese Mitteilung kann dem Torquatus
erst geraume Zeit nach Beginn der Reformation, wohl erst in den
1560er Jahren, gemacht sein, da sonst seine Ansicht iiber Entstehung
dieses Sprachwechsels teilweis erst infolge der sich an die Reformation
kniipfenden Pflege des Meissnischen sich mit dieser Thatsache nicht
vereinigen liesse. Allerdings scheinen wir so in einen Widerspruch
mit dem Umstande zu geraten, dass schon um 1477 die Gebildeten
in Halle unter sich mitteldeutsch sprachen. Aber die Versicherung
jener Greise wird, wie schon Tiimpel meinte, nicht allzu wortlich zu
nehmen sein. Nicht allein, dass dieselben vom Gebrauche des Mittel-
deutschen in den Hallischen Urkunden nichts wussten, werden sie auch
nicht darauf geachtet haben, dass die gebildeten Hallenser bereits
unter sich mitteldeutsch sprachen. Vielmehr erschien ihnen die EKin-
fiihrung des Mitteldeutschen als Umgangssprache der mittleren und
niederen Stinde ihrer Vaterstadt als Einfiilhrung des Mitteldeutschen
iiberhanpt. Ahnlich haben mir gegeniiber #ltere Leute aus Ns. be-
hauptet, dass in ihrer Kinderzeit dort nur plattdeutsch gesprochen
und das Hochdeutsche erst spiter eingefiihrt worden sei; sicherlich
aber sprachen dort mindestens die Gebildeten auch unter sich schon
frither hochdeutsch, zumal nach Aussage derselben Personen in Mb.
selbst abgesehen von der Schlﬂ'erspl ache bereits allgemein hochdeutsch
gesprochen wurde.

Wie aus dem Zusatze ‘nunc etiam’ u. s. w. erhellt, hat Torquatus
sehr wohl gewusst, dass die mitteldeutsche Mundart den Boden im
Saalkreise schon im hoheren Grade vorbereitet als in der Stadt Mb. fand.

Ferner geht aus den Worten unseres Gewihrsmannes iiber die
sprachlichen Verhiiltnisse im Saalkreise deutlich hervor, dass bereits
- im gesammten Gebiete desselben das Mitteldeutsche zur Zeit der Ab-
fassung seines Werkes, um 1570, gesprochen wurde, und dass er von
der einstigen Herrschaft des Niederdeutschen in jenen Strichen lediglich
aus den Angaben der alten Hallenser wusste. Also zu einer Zeit, in
der bereits jenes ganze Gebiet dem Mitteldeutschen verfallen war, gab
es ganz im Siiden desselben, der doch zuerst mitteldeutsch geworden
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sein muss, noch Personen, die noch rein niederdeutsch sprachen! Die
Reformation hatte demnach eine so intensive Wirkung auf die Volks-
masse ausgeiibt, dass in dem ganzen Bezirk, in dem allerdings die
Sprache der Urkunden sowie die der Gebildeten bereits dem Mittel-
deutschen verfallen war und das Aufkommen dieses Dialektes noch
durch andere dargelegte Umstinde begiinstigt wurde, auch die Volks-
sprache plotzlich in das Mitteldeutsche umschlug, ohne an der Zwei-
sprachigkeit linger als widhrend der Dauer einer einzigen Generation
festzuhalten.

Ja aus einem anderen Worte des Torquatus haben wir den
Schluss zu ziehen, dass der mitteldeutsche Dialekt als Volkssprache
damals in einem einzigen Zuge bis an die noch heute geltende Sprach-
grenze vorgedrungen ist. Es ist dies die Angabe iiber die Mundart
an der Bode, im Amte Kalbe, in Bernburg und in Barby. In diesem
Striche war die Herrschaft des Mitteldeutschen gleichfalls schon durch
das Aufkommen einer mitteldeutschen Urkundensprache vorbereitet
worden, wenn auch diese hier erst spiter und zweifellos erst im
Anschluss an die des Saalgebietes auftauchte. In dem kaum -eine
Meile von der heutigen Sprachgrenze entfernten, siidostl. von Stassfurt
gelegenen Kolbigk findet nach Tiimpel 8. 27 das Mitteldeutsche erst
seit 1450 in den Urkunden eigentlichen Eingang.

Mit den Anwohnern der Bode konnen hier nur die 6stlich von
Stassfurt an derselben wohnenden Dorfler gemeint sein, da ihre ge-
sammten iibrigen Anwohner noch heéute niederdeutsch reden. Das
Amt Kalbe, iiber dessen Grenzen ich nirgends Angaben gefunden habe
— doch waren die einzelnen Amter des Erzstifts Magdeburg nicht sehr
gross —, wird nur den kleinen von Saale und Elbe an ihrem Zu-
sammenfluss eingeschlossenen Teil des FErzbistums umfasst haben:
nordlich des Unterlaufs der Saale herrscht ausser in den Stidten
Kalbe und Barby heute iiberall noch das Niederdeutsche. Daher konnen
auch mit den Barbeienses nur die Bewohner der Stadt, nicht der
ganzen Grafschaft Barby gemeint sein.

Soviel geht aus der Nachricht des Torquatus mit Sicherheit
hervor, dass der mitteldeutsche Dialekt in diesen Gegenden noch nicht
so festen Fuss als im Saalkreise gefasst hatte: die Volkssprache drang
eben in gleicher Richtung vorwirts wie einstens die Urkundensprache.
Aber Schwierigkeiten macht es, sich ein genaues Bild iiber den eigent-
lichen Sprachzustand jener Gegend aus den Worten des Torquatus zu
entwerfen. Sicher scheint indess zu sein, dass auch hier das ererbte
Niederdeutsch bereits aufgegeben und in seiner Funktion als Eigen-
sprache, d. h. im Verkehre mit den eigenen Stammesgenossen vom
Mitteldeutschen abgelést war. Denn eine partielle Verwandtschaft des
dort gesprochenen Dialektes mit dem Meissnischen hitte doch nur
dadurch hervorgerufen sein konnen, dass die Bewohner dieses Gebietes
neben ihrem Niederdeutsch schon das Meissnische als Kontaktmundart
geredet hitten und dass infolgedessen die niederdeutsche Kigensprache
von dieser Kontaktmundart in hohem Grade beeinflusst worden wire.
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Eine derartige starke Beeinflussung, die ein multum affinitatis cum
Misnicis zur Folge gehabt hitte, wiirde jedoch nur dann moglich
gewesen sein, wenn beide Dialekte schon seit einer sehr langen Zeit
von denselben Personen neben einander gesprochen worden wiiren.
Nun verstand jedoch um 1477 die grosse Masse in Halle noch nicht
einmal das Mitteldeutsche, das erst zur Reformationszeit in diese Kreise
eingedrungen ist. Und frither ist es doch jedenfalls auch nicht an
der Bode u. s. w. eingefiihrt worden. Ganz unméglich hiitte nun aber
das Niederdeutsche wiahrend eines einzigen Generationswechsels derartig
von der meissnischen Kontaktsprache beeinflusst werden konnen, dass
es dem Torquatus einfach als eine Mundart erschien, die multum
affinitatis cum Saxonibus et Misnicis hitte. Selbst unser heute noch
im Siiden des Nordthiiringgaues gesprochenes Plattdeutsch, das durch
die nun schon lianger als drei Jahrhunderte bestehende Nebenanwendung
des Mitteldeutschen von diesem stark influiert ist, stellt sich dennoch
jedem wissenschaftlichen wie naiven Beobachter auf den ersten Blick
als ein Plattdeutsch dar, wihrend das von den niederen Stinden der
Stadt Mb. gesprochene Mitteldeutsch, die einstige Kontaktsprache,
weit eher als ein Gemisch von Mitteldeutsch und Niederdeutsch be-
trachtet werden konnte und z. B. von Wegener, Zachers Zeitschr.
Bd. 11, S. 465 als ein solches betrachtet worden ist. Wenn Torquatus
fiir den Saalkreis einfach eine Mysorum lingua, fiir den siidlichen Strich
des Centralgebietes des Erzbistums nebst angrenzenden Distrikten
aber jene affinitas cum Saxonibus et Misnicis angiebt, so muss aller-
dings das Mitteldeutsche des letzteren Gebietes zu seiner Zeit noch
weit mehr niederdeutsche Elemente als das des Saalkreises enthalten
haben. Diese Thatsache findet auch sehr wohl ihre Erkldrung. Erstens
war die Herrschaft des Mitteldeutschen im Saalkreise schon seit lingerer
Zeit durch die Sprache der Urkunden und die sich daran lehnende
Umgangssprache der Gebildeten vorbereitet worden, zweitens war das
Saalgebiet den mitteldeutschen Finfliissen wegen seiner geographischen
Lage stets in hoherem Grade ausgesetzt, drittens — und dies scheint
der Hauptgrund — muss sich die Bevolkerung ad Bodam u. s. w.
mit den nordlichen Nachbaren, in deren Gebiet, wie wir sehen werden,
die Herrschaft des Mitteldeutschen noch in keiner Weise vorbereitet
war, zundichst nur durch das Niederdeutsche haben verstindigen
konnen, so dass letzteres, urspriinglich die Eigensprache, wenigstens
als Kontaktsprache noch eine Zeit lang erhalten sein wird, infolge-
dessen es natiirlich- das Mitteldeutsche noch beeinflusste.

Was Torquatus an jener Stelle mit der noch griosseren diversitas
gemeint hat, lisst sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Wahrscheinlich
aber bez1eht sich der betreffende Ausdruck nur auf Abweichungen in
Aussprache, Tonfall u. s. w., die der Dialekt jenes Striches einerseits
vom Magdeburger Nlederdeutschen, andrerseits vom Meissnischen ganz
naturgemiss aufzuweisen hatte. Nicht ausgeschlossen ist auch die
Moglichkeit, dass die diversitas noch eine Folge von dem einstigen
Durcheinander der dort sitzenden germanischen Stammessplitter war.
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Betrachten wir die geographische Lage des vom mitteldeutschen
Volksdialekte eroberten Landes, so zeigt sich, dass der nordliche Teil
desselben im Westen garnicht mehr von urspriinglich mitteldeutschem
Gebiete begrenzt wurde. Wenn er also dennoch die Dialektverschiebung
mitmachte, so muss dies darin begriindet gewesen sein, dass wieder
sein Ostlicher Teil, der siidlich der unteren Saale, bereits seit seiner
Kolonisierung mitteldeutsche Bevilkerungsbruchteile enthielt. Dass die
Verschiebung nicht allein vom Siiden, sondern teilweis auch vom Osten
ausgegangen ist, empfingt durch die Art, wie die heutige, gegen friither
verschobene Dialektgrenze links der Elbe liuft, ihre Bestidtigung.
(Vgl. d. Karte v. Haushalter, D. Sprachgrenze zwischen Mitteld. u.
Niederd. von Hedemiinden a. d. Werra bis Stassfurt a. d. Bode, nebst
der ialteren Karte v. Tiimpel a. a. O., nach 8. 202.)) Am weitesten
nach Norden ist dieselbe am Zusammenfluss der Elbe und Saale vor-
geschoben und zieht sich sodann nicht direkt westlich, sondern im
ganzen nach Siiden neigend weiter. Zweitens macht aber auch die
Thatsache, dass bereits die mitteldeutsche Urkundensprache, deren
Aufkommen wenigstens in Halle und westlich der Saale von Tiimpel
beobachtet worden ist, zuniichst von Siiden nach Norden und dann
erst, obgleich der Unterharz unmittelbar an das mitteldeutsche
Thiiringen grenzte, nach Westen vordrang, auch fiir die Verschiebung
des Volksdialektes neben der Richtung von Siiden nach Norden zugleich
eine solche von Osten nach Westen wahrscheinlich. Es ist kaum zu
bezweifeln, dass die Verschiebung des Volksdialektes im Unterharze
den Schlussstein der Gesammtverschiebung der Volkssprache in jenem
ganzen Gebiete bildete, wie einst der dortige Wechsel der Urkunden-
sprache Schlussstein des allmiihlichen Wechsels der Urkundensprache
iiberhaupt fiir jene Gegenden gewesen war, da nach Tiimpel S. 27
mitteldeutsche Urkunden im unterbarzischen Walkenried erst nach
1456 aufkommen.

Es ist nicht unmoglich, dass in dem ganzen verschobenen Ge-
biete von jeher mitteldeutsche Enklaven gelegen haben, wenn diese
auch westlich der Saale weit spiirlicher als Ostlich derselben vertreten
gewesen sein werden. Denn da ja die Slawen in einzelnen Schwirmen
weit iiber die Saale hinausgedrungen sind, so kénnen doch anch zur
Germanisierung der von ihnen in wesentlich deutschen Distrikten be-
setzten Striche Kolonisten aus nicht unmittelbarer Nachbarschaft z. B,
aus dem mitteldeutschen Thiiringen in einzelne mitten im niederdeutschen
Lande westlich der Saale gelegene Punkte, auch in solche des Unter-
harzes gefiihrt worden sein.

Ich bin mit meiner Ansicht der allgemeinen, besonders von Haus-
halter vertretenen Anschauung iiber ein allmihliches, bis heute unun-
terbrochenes Vorriicken des Mitteldeutschen gegen das Niederdeutsche
entgegengetreten. Aber auch schon Damkdhler hat S. 18 Anm. gegen
diese Abbriockelungstheorie Protest eingelegt und darauf hingewiesen,
dass wenigstens im Harze — Damkohler ist im niederd. Kattenstedt
unmittelbar nordl. der Dialektgrenze geboren — das Mitteldeutsche
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mindestens seit 100 Jahren keinen Fuss breit an Terrain gewonnen
hat. Was die Angaben Haushalters (Die Sprachgrenze von Hedemiind.
u. s. w.) iiber das Vorriicken des Mitteldeutschen in den letzten Jahr-
zehnten um Aschersleben siidlich der Linie Ballenstedt—Stassfurt
u. s. w. betrifft, so bleibt zu untersuchen, ob sich die Richtigkeit
dieser ohne jedes wirkliche Beweismaterial aufgestellten Ansicht be-
stitigt. Haben wir fiir die Gegenwart ein Vorriicken des Mittel-
deutschen anzunehmen, so kann dies unméglich eine direkte Fortsetzung
seines friitheren Vordrmgens sein; vnelmehr wiire es erst in neuester
Zeit durch die Ubermacht der Schulen veranlasst. Nach Winter, Forsch.
z. deutschen Gesch. Bd. XIV, S. 339 sind im Nordthiiringgau abcreaehen
von Barby nur drei Oltschaften, Nienburg, Hohndorf und Libnitz
mitteldeutsch geworden, fiir deren Ubertritt er noch besondere Griinde
anzugeben weiss, Nienburg, weil es Stadt sei und in jahrhundertelanger
Verbindung mit dem mitteldeutschen Anhalt stehe, Hohndorf, weil es
mit dem siidlich der Bode gelegenen Gatersleben zu einem Dorfe ver-
wachsen sei und in neuerer Zeit einen grossen Bevilkerungszuwachs
aus mitteldeutschem Gebiete erhalten habe, Liobnitz, weil es mit Hohn-
dorf ein Kirchspiel bilde.

Die Annahme, dass mitteldeutsche Sprachinseln im niederdeutschen
Lande ein wesentlicher Faktor fiir das Zustandekommen der Dialekt-
verschiebung gewesen sind, bedingt die Voraussetzung, dass sich diese
Sprachinseln, obwohl rings von niederdeutscher Mundart umwogt, viele
Jahrhunderte hindurch unversehrt erhalten haben. Eine solche Erhaltung
wird schwerlich anders als bei einem geringen Verkehre beider Sprach-
genossenschaften unter einander, wie er bei der gegenseitigen Abneigung
dieser Stamme sehr wahrscheinlich nur stattgefunden hat, méglich ge-
wesen sein. Dass sich in der That rings von einer verwandten Mundart
umgebene Sprachinseln auf viele Jahrhunderte erhalten konnen, dafiir
liefert die mitteldeutsche, wahrscheinlich aus dem Erzgebirge stammende
Sprachinsel des niederdeutschen Oberharzes das treffendste Beispiel.




15

Geschichte der Sprache Magdeburgs.

Nur durch einen Umstand, die Sprache der erzbischiflichen
Kanzlei, war der Herrschaft des Mitteldeutschen im Nordthiiringgau,
speciell in der Stadt Mb. vorgearbeitet worden.

Nach Winter a. a. 0. S. 344 schrieben die Erzbischife seit 1327
ihre Urkunden hochdeutsch, withrend das Domcapitel die seinigen noch
lange Zeit mit Vorliebe in niederdeutscher Sprache ausstellte. Auch
die beiden iiltesten erhaltenen deutschen Urkunden der Magdeburger
Erzbischife aus den Jahren 1299 und 1305 sind niederdeutsch abgefasst.
Winter erklirt dies folgendermassen: ,Die Kirchenfiirsten waren bis
auf Erzbischof Otto, der im Jahre 1327 die Wiirde erhielt, fast aus-
nahmslos aus dem eigenen Domecapitel hervorgegangen und, wenn auch
vielfach mitteldeutschen Familien entsprossen, doch so in die nieder-
sichsischen Traditionen eingeweiht, dass das Niedersichsische fiir sie
und ihre Kanzlei Amt- und Verkehrssprache bildete. Seit dem Jahre
1327 aber wurde den Magdeburgern eine fortlaufende Reihe von krz-
bischofen aus dem Siiden, die ihre Schreiber aus ihrer Heimat mit-
brachten und das Mitteldeutsche als Kanzleisprache einfiithrten, von
Papst und Kaiser aufgezwungen. Wir haben bereits gesehen, dass
Torquatus in dem Gebrauche des Hochdeutschen seitens der Erzbischofe
den ersten Anstoss zur Einfithrung des Meissnischen im Saalkreise
erblickte. Diese Ansicht war sicherlich irrtiimlich. Denn erstlich
hiitte sich dann die Stadt Magdeburg selbst vor allen anderen Stiidten
der hochdeutschen Urkundensprache anbequemen miissen, zweitens

aber der Eroberungszug dieser Urkundensprache zu bheiden Seiten der
Saale nicht direkt von Siiden nach Norden gehen diirfen. Dass die
mitteldeutschen Urkunden nicht nur in dem zum Erzbistum Magdeburg
gehorigen Saalkreise, sondern gleichzeitig auch in der Grafschaft
Mansfeld u. s. w. auftauchen, dass aber insbesondere das nicht Mag-
deburgische Merseburg frither als das Magdeb. Halle mitteldeutsche
Urkunden aufweist, zeigt hinliinglich, wie hier die Sprache der erz-
bischiflichen Kanzlei nicht als Muster vorgeschwebt haben kann. Wenn
Torquatus auch behauptet, dass die Erzbischofe sich ihre Schreiber
aus dem Siiden mitgebracht hiitten, weil dieselben im Besitze feinerer
Sitten und einer gewithlteren Sprache gewesen wiiren, so begeht er
damit einen von seiner Anschauungsweise und der seiner Zeit aus
leicht erklirlichen Anachronismus. Wir werden uns vielmehr der
Auffassung Winters anzuschliessen haben, dass die aus dem Siiden
kommenden Erzbischofe das Niedersichsische anfangs garnicht ver-
standen und deshalb ihre Kanzleibeamten aus ihrer Heimat nach sich
zogen. War jedoch die erzbischofliche Kanzlei einmal zum Hoch-
deutschen iibergegangen, so musste dieser Dialekt, eben weil er von
dem des Domcapitels und der Stadt abweichend der Kanzlei aus-
schliesslich zukam, als ein besonders edler empfunden werden. Dies
fiihrte dazu, dass er in den erzbischéflichen Urkunden auch dann noch
beibehalten wurde, als das Domecapitel wieder zu einiger Selbstiandigkeit
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in der Wahl gelangte (vgl. Winter a. a. 0.). Ich selbst habe keine
dieser Urkunden eingesehen und muss es daher als eine noch zu
“erledigende Aufgabe bezeichnen, zu untersuchen, in welchem Umfange
ober- und mitteldeutsche Schriftstiicke mit einander wechseln, wie
weit iiberhaupt die Schreiber den Heimatsdialekt des jeweiligen Erz-
bischofs wiedergegeben haben und wie weit sich etwa schon eine be-
stimmte Tradition und Schreibergewohnheit in der Sprache der erz-
bischoflichen Kanzlei ausgebildet hat. Jedenfalls machten Hof wund
Kanzlei die Bewohner der Stadt Mb. mit dem Hochdeutschen einiger-
massen bekannt, so dass zur Zeit der Reformation die eindringende
Gemeinsprache bereits einigen giinstigen Boden daselbst vorfinden und
auch aus diesem Grunde frither als an anderen Punkten Norddeutsch-
lands festen Fuss fassen konnte.

Die eigentliche Einfiihrung des Mitteldeutschen in Magdeburg
begann jedoch erst zur Zeit der Reformation, wie sie Hiilsse, Ge-
schichtsblitter f. Stadt u. Land Magdeb. Bd. XIH, S. 150 ff. aus-
filhrlich geschildert hat. Mit Recht hebt derselbe S. 155 hervor, dass
dort die Reformation fast alleinige Ursache zur vollstiindigen Annahme
der gemeinen Schriftsprache und damit indirekt einer hochdeutschen
Volkssprache geworden ist: wie Mb. wohl zuerst die evangelische Lehre
offentlich eingefiihrt, so habe es auch in Bezug auf die Sprache ihr
zuerst die volle Herrschaft eingeriumt.

Und so miissen denn auch mit den studiosi adolescentes, welche
die Akademieen Leipzig und Wittenberg besucht hatten und zur Ein-
fithrung des Meissnischen in ihrer Heimat beitrugen, an jener Stelle
des Torquatus wegen des folgenden Relativsatzes quae nunc etiam
u. s. w. nach Timpel auch Angehérige der Stadt Mb. gemeint sein.
Dem entsprechend wurden auch nach Hiilsse a. a. 0. 8. 157 alle
Magdeb. Biicher, die einen mehr wissenschaftlichen Inhalt hatten, z. B.
die wihrend des ersten Magdeb. Krieges von Mb. ausgegangenen
Streitschriften, von Anfang an seit Einfithrung der Reformation hoch-
deutsch gedruckt; nur Bibeln und die meisten Gesangbiicher, die fiir
die niederen Stinde, besonders auch fiir das Landvolk berechnet waren,
erschienen noch in niederdeutscher Sprache. Die jungen Gelehrten,
insbesondere die jungen Theologen, waren es also, welche der als
Gemeinsprache auftretenden Mundart zuerst Eingang in Mb. verschafft
hatten. Damit stimmt es auch iiberein, wenn Torquatus 8. 107 die
unausgesetzte Pflege des Meissnischen geradezu als Aufgabe der Diener
des Staates und der Kirche bezeichnet: ‘Nos etiam, qui aliquando
causas publice acturi sumus aut ad Ecclesiam dicturi, suscipiamus
aliquam saltem Saxonicae linguae excolendae curam, et ad Misnicam
dicendi venustatem nos a primis statim annis adsuefaciamus.’

Da Torquatus ferner bemerkt hatte, dass sich auch die iibrigen
deutschen Stimme der von Luther angewandten ostmitteldeutschen
Mundart, die man kurzweg ,Meissnisch“ nannte, befleissigten, so hielt
er bereits diesen Dialekt fiir den reinsten und gewihltesten von ganz
Deutschland. Er sagt demgemiss S. 93:




17

‘Quemadmodum aliarum gentium seu nationum linguae suas quasdam sive
in singulis sive in pluribus verbis proprietates habent, quibus a communi loquendi
ratione differunt, idiomata vel dialectos Graeci vocant, inter quas tamen alia aliis
purior est et elegantior. Nam Attica olim, hodie vero Peloponuensis dialectus
apud Graecos praefertur ceteris. In Hispaniis Castellana. In Galliis Parisiensis
et Aureliana. Inter Sclavos Bohemica. Apud Belgas Flandrica cultior existimatur:
Ita una idemque lingua quidem est Suevis, Bavaris, Francis, Thuringis, Misnensibus
et Saxonibus. Verum singuli horum suos habent Idiotismos, quibus a communi
sermone differunt. Inter quos omnium assensu et comprobatione prae caeteris
homines Misnenses pure et eleganter, cum mirifica quadam gravitate, coniuncta
cum comitate, seu vere Attica gratia loquuntur.’

Aus diesen Worten, besonders aus der Parallelisierung mit an-
deren Sprachen, geht deutlich hervor, dass Torquatus eine klare Vor-
stellung von der Erhebung eines Dialektes zur Gemeinsprache hatte,
dass sich aber unmittelbar daran bei ihm die Vorstellung geschlossen,
dass dieser Dialekt wegen seiner Reinheit und Eleganz zur Schrift-
sprache und zur Umgangssprache der Gebildeten geworden sei. In
diesem Gedanken lebte also bereits ein Mann, der das Mitteldeutsche
withrend seines Studiums in Wittenberg selbst erst erlernt hatte!

Konsequent verfuhr Torquatus nur, wenn er jede andere deutsche
Mundart als die Meissnische ausdriicklich von jeder Mustergiltigkeit
ausgeschlossen wissen wollte. So sagt er weiter S. 107:

‘Et in discenda illa (sc. Misnica lingua) illos studiose imitemur, qui proprie,
eleganter et sine affectatione scribunt et loquuntur Germanice. Boiarismos,
Suavismos et si qua alia est affectata seu barbarica grandiloquentia, relinquamus
illis, qui ubi quid quemque maxime deceat et ornet, minime observant.’

Die Hochschiitzung des Meissnischen musste eine Verachtung des
Niederdeutschen zur Folge haben, wie denn Torquatus demselben
bereits sogar eine barbarica et incondita pronunciatio zuschreibt.

Ubrigens ist neben dem religiosen und dem sich daran schliessenden
wissenschaftlichen Verkehr auch der merkantile fir Ausbreitung des
Mitteldeutschen in Magdeburg noch besonders wirksam gewesen, wie
sich aus folgenden Worten, die Torquatus S. 107 seiner Aufforderung
an die Staats- und Kirchenbeamten zur Pflege des Meissnischen bei-
fiigt, ergiebt: ‘praesertim cum id Mercurio, ut dicitur, felici non male
succedere apud nostrates comperimus.’ Gemiinzt ist diese Stelle
sicherlich auf die vornehmen Magdeburger Kaufleute, die jihrlich zur
Leipziger Messe ziehend im Interesse ihrer Geschifte dort meissnisch
sprechen mussten. Aber auch sie — denn nur diese konnen mit den
neben den literati genannten peregrinationibus exculti gemeint sein
— hoérten ja nur noch mit grossem Widerwillen niederdeutsch reden,
so dass also die Wertschitzung der Sprachen von der Gelehrten-
aristokratie auf die kaufminnische Aristokratie, welche den Dialekt
7zu anderen Zwecken erlernt hatte, direkt iibergegangen war.

Dass die literati et peregrinationibus excultt das Plattdeutsche
nur noch mit der grissten Schwierigkeit geredet hitten, muss aller-
dings in dieser Allgemeinheit eine Ubertreibung sein und kann sich nur
auf in Magdeburg lebende geborene Mitteldeutsche beziehen, die ja zur
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Reformationszeit dort vielfach aufgenommen waren und das Meissnische
ganz besonders verbreitet haben werden.

Wie das Mitteldeutsche zunichst sogar nur fiir den wissenschaft-
lichen Verkehr, das Niederdeutsche noch fiir den Privatverkehr auch
der Gebildeten angewandt wurde, ersehen wir am deutlichsten aus
dem Umstande, dass Torquatus selbst, soweit er die am Rande ge-
machten Inhaltsangaben seiner 1567—1574 lateinisch geschriebenen
Annalen in deutscher Sprache giebt, fast durchweg rein hochdeutsch
geschrieben hat, wiithrend er nach Boysen d 3, 8. 3 seine Selbst-
biographie, die er unter dem Titel ,Huss-Bock M. Georgii Torquati
Sudenburg Magdeburg 1569 nur fiir sich selbst und seine Nachkommen
verfasste, sich des Niederdeutschen bediente. Allerdings ist von den
beiden Stellen, die Boysen d 3 S. 4 u. ¢ 3 8. 1 aus dem jetzt ver-
lorenen Manuskripte anfithrt, nur die erste ziemlich rein niederdeutsch,
die zweite dagegen mit hochdeutschen Wortern und Sitzen vermischt;
letzteres erkliart sich jedoch wohl dadurch, dass diese Stelle, die am
Schlusse des ganzen Buches stand, eine Anrufung Gottes enthilt,
infolgedessen der Verfasser mit dem Predigtstile zum Teil auch un-
willkiirlich in die Predigtsprache verfiel. Die beiden Stellen lauten:

1) De offentlicke Schole hebbe ick wol besocht. Aber nicht niitzlicken.
Under Mynes Glicken was eck hocher an Wissenschopp; aber eck was dnen vare,
an muthwelligen Stiickchen; und bésen Daten, woran dei Jugend 8hr Speel hett.
Aber dei leibe Herre Gott, hat meck dorch Kranckheiten so schwach hemakt, dat
eck nicht stark genaug was, gritere Siinne tho dohn.

2) Dein Wille o Heere Gott geschehe! vollbringe das gute Werk, das du
in mir angefangen hast; gif meck ock diene Gnad, dat eck dorch dines hilligen
Geistes Hylpp, de Siinne und meck, war eck dien find bin, hasse, angriepe, und
betwinge, und dir lebe mit Mund, Herz, und That, und in dir lieber Herre Gott
sterbe. Du bist mynes Lebens Quell, und mynes Todes Here. Amen.

Wihrend sich also die das Hochdeutsche verbreitenden literati
selbst noch Ende der 1560er Jahre in der Regel des Niederdeutschen
bedienten, hatten sie ersteres wenigstens schon frither vom religios-
wissenschaftlichen Verkehre auch auf den amtlichen Verkehr iiber-
tragen, dessen Sprache man gleichfalls als feierlicher und edler als
die Umgangssprache empfand. Die Einfiihrung des Mitteldeutschen
in die Urkunden begann nach Hiilsse um 1550. Besonders interessant
ist das von Hiilsse S. 160 ff. beschriebene Ringen beider Mundarten
in den von den jihrlich wechselnden Kirchmeistern, die nicht immer
den vornehmsten Familien entsprossen waren, gefiithrten Rechnungs-
biichern der St. Jacobikirche; hier folgen z. B. auf Urkunden, die in
einer Art Mischdialekt abgefasst sind, wieder rein niederdeutsche,
withrend sich bei dem Kirchmeister Jochim Sedeler, der das Amt zwei
Jahre hinter einander bekleidete, im Register von 1557 schon viel
weniger niederdeutsche Elemente als in dem von 1556 finden. Wir
sehen hier also, wie das Hochdeutsche wie eine fremde Sprache mithsam
und allmihlich erlernt werden musste. Aber schon von 1560 an weisen
nach Hiilsse S. 163 die erwihnten Rechnungsbiicher nur noch ver-
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einzelte niederdeutsche Formen auf, und nach S. 158 findet sich schon
im Jahre 1570 die letzte niederdeutsche Urkunde, eine Ratsordnung.
Um diese Zeit muss das Mitteldeutsche auch fiir den miindlichen
Verkehr der Gebildeten unter sich einen breiteren Boden gewonnen
haben, da sonst jene Worte des Torquatus von den literati und den
peregrinationibus exculti wohl iiberhaupt unmoglich gewesen wiiren;
das betreffende Capitel wird sicherlich erst in den 1570er Jahren ge-
schrieben sein, da ja Torquatus noch 1569 seine Biographie nieder-
deutsch abfasste; wie aber das Hochdeutsche von Jahr zu Jahr mich-
tiger wurde, haben wir an der Urkundensprache ersehen.

Bei der Verachtung, die sich das Niederd. gerade in Magdeburg
sehr friith zugezogen hatte, ist es begreiflich, wenn hier bereits sehr
friih und zweifellos zuerst in ganz Norddeutschland auch die mittleren
und niederen Volksschichten Gebildeten gegeniiber sich ihrer Sprache
schiimten und das Hochdeutsche anzuwenden begannen. Die Folge
war, dass die Gebildeten, die wenigstens bisher das Niederdeutsche
noch im Verkehre mit den Ungebildeten zu gebrauchen sich genétigt
gesehen hatten, dies nunmehr iiberhaupt abstreiften.

Das schliessliche Resultat des Prozesses war das vollstindige
Aufgeben des Niederd. zu Gunsten des Hochd. von Seiten der ganzen
Bevilkerung in den 1830er Jahren. Die Zeit, in der in Magdeburg noch
plattdeutsch gesprochen wurde, ist noch jetzt in Erinnerung alter
eingehorener Magdeburger.

Nur ein kleiner Teil der Bevilkerung, die Schiffer und Fischer,
hat bis heute das Niederdeutsche gewahrt. Begriindet ist diese Er-
scheinung darin, dass diese Leute erstens einen besonderen Teil der
Stadt bewohnen, zweitens aber infolge ihres Handwerkes eine relativ
in sich geschlossene Verkehrsgemeinschaft bilden. Dazu werden sie
auf ithren Elbfahrten, die sie weit hiufiger stromabwirts als strom-
aufwiirts von Magdeburg aus unternehmen, bis nach Hamburg gefiihrt
und so in fortwihrenden lebhaften Verkehr mit anderen niederd.
sprechenden Personen gebracht. Wie sehr sie sich selbst als eine
geschlossene Verkehrsgruppe, die von ihnen bewohnten Strassen ge-
wissermassen als einen besonderen Ort betrachten, geht aus ihrer
Redensart ,no §tat jon (in die Stadt gehn)* hervor, womit sie sagen
wollen ,,sich, aus dem Schifferviertel in das Innere von Magdeburg
begeben*; die gleiche Redensart gebrauchen auch die Dorfler, wenn
sie sagen wollen ,nach Magdeburg gehen*. Die Arbeiter und Hand-
werker in Magdeburg nennen die Schiffermundart FédRSpRoxe, weil
sie am meisten an den sogenannten ,,Fordern* (niederd. FédR), den
Pliitzen, von denen aus Personen iiber die Elbe geférdert werden,
gehort wird; auch die Schiffer selbst haben diese Bezeichnungsweise
fiir ihre Mundart angenommen. Da jetzt viele das Schiffer- oder
Fischerhandwerk nicht treibenden Personen in die beiden frither von
den Schiffern und Fischern allein bewohnten Strassen ,,Altes Fischer-
ufer .und ,,Neues Fischerufer® ganz im Siidosten der Stadt, da ferner
viele Schiffer und Fischer selbst auf das rechte Elbufer oder die Elb-
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werder gezogen sind, so ist auch das Schifferniederdeutsch bereits arg
in seiner Existenz bedroht. Doch reden auch die Kinder der Schiffer
und Fischer meistens noch niederdeutsch. Im Verkehre mit jedem
anderen Magdeburger, auch mit jedem Arbeiter, spricht der Mag-
deburger Schiffer iibrigens regelmiissig hochdeutsch. Ich habe im
folgenden das Schifferniederd. mit ,,Schiffermagdeburgisch* (Sch.-Mb.),
das von den Ungebildeten in Mb. gesprochene Hochdeutsch mit
,yStadtmagdeburgisch® (St.-Mb.) bezeichnet.

Von Magdeburg aus verbreitete sich der Prozess der Ablosung
des Niederdeutschen auch auf seine Vorstidte. In Buckau, das erst
vor etwa 25 Jahren zur Stadt erhoben wurde und seitdem von allen
Seiten, auch von Magdeburg selbst, Zuzug insbesondere von Arbeitern
erhielt, musste das Hochdeutsche deshalb dominieren, weil es unter den
sich begegnenden Mundarten diejenige war, die fiir die vornehmste galt.
Heutzutage sprechen auch in dem jetzt mehr als 20000 Einwohner
zihlenden Buckau, wenigstens so weit ich habe erfahren konnen, nur
noch die gleichfalls unmittelbar an der Elbe wohnenden, mit den
Berufsgenossen in Magdeburg in Verkehr stehenden Schiffer und Fischer
niederdeutsch.

In der siidwestlichen Vorstadt dagegen, der gegen 20000 Ein-
wohner zihlenden Sudenburg, wo es keine Schifferbevolkerung giebt,
ist es einzig eine kleine Anzahl von Ackerbiirgern, etwa 10 Familien,
die das Niederd. bis heute gewahrt haben. Dieselben wohnen etwas
zerstreut ganz im Siiden der sich lang hinziehenden Vorstadt, also
am entferntesten von Magdeburg und weit niher den noch niederd.
redenden Dorfern. Auch verkehren sie vorwiegend unter sich und
sonst wohl mehr mit den Bauern der Dorfer als mit ihren Mitbiirgern.
Jedoch sprechen die jiingeren Leute unter ihnen meist nur noch mit
ihren Eltern niederd., so dass diese Mundart auch in Sudenburg
bereits in den allerletzten Ziigen liegt.

Weit verbreiteter ist das Niederd. noch in der nordlichen Vorstadt
Neustadt. Ursache dafiir ist einfach weitere Entfernung vom eigent-
lichen mitteldeutschen Sprachgebiet. In Sudenburg begegneten sich
die beiden mitteldeutschen Stromungen, von denen die eine aus Mag-
deburg, die andere direkt von Mitteldeutschland kam; in der Neustadt
dagegen ist die letztere Stromung iiberhaupt kaum noch vorhanden.
Ns. selbst besteht aus zwei nicht unmittelbar zusammenhingenden
Teilen, von denen der siidliche ,,Alte Neustadt, der nordliche ,,Neue
Neustadt® heisst. Trotz dieser Lage ist das Hochdeutsche in der
alten Neustadt minder als in der neuen verbreitet, da ersteres wiederum
eine zahlreiche Schiffer- und Fischerbevilkerung besitzt, letzteres aber
wegen seiner Industrie und seiner Fabriken einen weit lebhafteren
Verkehr mit Magdeburg unterhdlt. Neben den Schiffern und Fischern
halten auch wiederum die Ackerbiirger beider Teile der Vorstadt am
zihesten am Niederd. fest; bei diesen Leuten reden auch die Kinder
iiberall noch niederd., was bei der iibrigen Bevilkerung wohl garnicht
mehr der Fall ist. Wie viele Personen unter den Handwerkern und
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Arbeitern der Neustadt noch niederd. sprechen, lisst sich nicht genau
angeben; nach der mir als am zuverliissigsten erscheinenden Schiitzung
haben in der etwa 10000 Einwohner zihlenden alten Neustadt noch
etwa ?/3, in der ungefihr 20 000 Einwohner zihlenden neuen Neustadt
noch etwa !/s der Gesammtbevilkerung das Niederd. erhalten. Also ein
eigentlicher Umschlag in das Hochd., wie er auch in Sudenburg einge-
treten sein muss, wo er nur die Ackerbiirgerbevilkerung nicht getroffen,
hat in Neustadt noch nicht stattgefunden: wenn in der neuen Neu-
stadt bereits die Majoritit nur noch hochdeutsch spricht, so erklirt
sich dies auch aus der Fluktuation ihrer Einwohnerschaft. Da jedoch
in einigen Jahren die Vereinigung von Magdeburg und Neustadt zu
einer Stadt durch Anbau des dazwischen liegenden Terrains anheben
wird, so ist dem Niederd. in Neustadt nur noch eine sehr kurze
Zukunft gesichert.
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Geschichte der Sprache des Magdeburger Landes.

Wihrend Magdeburg nebst seinen Vorstidten so das Niederd. all-
mahlich immer mehr einschrinkte, hatte das umgebende Gebiet den
gleichen Weg eingeschlagen, war aber weit langsamer nachgefolgt. Schon
jene das citierte Capitel des Torquatus einleitende Ausserung iiber das
Niederd. im Erzbistum und der benachbarten Mark im Gegensatze
zu dem frither eben dort und zu gleicher Zeit in den weiter nérdlich
und westlich gelegenen Gegenden Norddeutschlands gesprochenen
Niederd. zeigt hinlinglich, dass man in diesem ganzen Gebiete bemiiht
war, den angestammten Dialekt moglichst zu Gunsten des Mitteld.
einzuschrinken. Dass auch die Ungebildeten auf dem Lande das
Mitteld. im Verkehre mit Gebildeten, Stidtern und Mitteldeutschen
selbst bei uns schon seit geraumer Zeit sprechen, ergiebt sich:aus
der grossen Anzahl von mitteld. Elementen, die in dies Niederd. auf-
genommen worden sind. Auch Damkdhlers Betrachtung, der die starke
Durchsetzung mit mitteldeutschen Elementen als das Hauptcharakteri-
stikum des  oberharzischen Niederd. im Gegensatze zu dem weiter
nordlich, aber auch weiter westlich gesprochenen ansieht, gipfelt in
dem Satze, dass die Aufnahme dieser Elemente wohl nicht erst in
jiingster Zeit erfolgt sein konne. War das friihe Sichfestsetzen des
Mitteld. als Gemeinsprache auch der niederen Stinde im Magdeburger
Lande eine Folge an der lebhaften Beteiligung an der Reformation
gewesen, und haben wir somit diesen Prozess als die direkte Fort-
setzung der vollstindigen Verdringung des Niederd. im Saalgebiete
zu betrachten, so miissen wir auch analog die Aufnahme mitteld.
Elemente in das Niederd. des Oberharzes als die Folge eines langen
Nebengebrauches des Mitteld., diese aber gleichfalls als die Fortsetzung
der Verdriingung des Niederd. im Unterharze betrachten. Und wenn
ostlich der Elbe sich gleichfalls die Dialektgrenze verschoben hat,
Torquatus aber fiir die Mark Brandenburg die gleichen sprachlichen
Verhiltnisse wie fir das Erzbistum Magdeburg angiebt, so diirfen wir als
sehr wahrscheinlich annehmen, dass auch der siidliche Strich des heute
noch niederdeutschen ostelbischen Landes ein gleichfalls von mitteld.
Elementen durchsetztes Niederd. redet, so dass an das mitteld. ge-
wordene Gebiet in seiner ganzen Linge sich ein vom Mitteld. stark
beeinflusster Distrikt anlehnt.

Nichst den Vorstiidten sind es die kleinen Stiidte im Magdeburger
Lande, in denen das Hochdeutsch am meisten an Terrain gewonnen
hat. Wanzleben hat sich in seiner Urkundensprache schon sehr frith
an Magdeburg angeschlossen; die dort von mir im Magistratsarchive
durchgesehenen Urkunden schlagen um 1560 aus dem Niederd. in das
Mitteld. um. Seit 20—30 Jahren hat die jiingere Generation der
Okonomen und der besser situierten Handwerker das Niederd. grossten-
teils génzlich abgestreift. Ganz analog wie in Wanzleben scheinen
die letzteren Verhiltnisse in Egeln zu liegen. Wihrend also in den
Magdeburger Vorstidten die ackerbiirgerlichen, dem grossstadtischen

fy-
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Treiben am fernsten stehenden Kreise am zihesten an Sprache wie
an Lebensweise der Vorfahren festgehalten haben, ist es in den kleinen
Stiidten gerade die wohlhabende ackerbautreibende Bevélkerung, die
meist von einem gewissen Geld- und Bildungsdiinkel beherrscht am
meisten den Gebrauch des Niederdeutschen zu meiden sucht. Bei
Wanzleben kommt iibrigens fiir die hiiufige Anwendung des Hochd.
auch der starke Verkehr dieses Punktes mit Magdeburg, fiir Egeln
die Nihe des mitteld. Sprachgebietes in Betracht. FEin verhiltnis-
missig kleineres Terrain scheint die alleinige Anwendung des Hochd.
in dem zwar betrichtlich grosseren, aber weiter sowohl von Magdeburg
als auch von der Sprachgrenze entfernten Oschersleben zu besitzen;
jedenfalls war seine Anwendung in fritherer Zeit dort eine geringere
als in Wanzleben und Egeln, da sein Niederd. weit minder vom Hochd.
als in diesen Stidten beeinflusst ist. Noch geringer ist der Gebrauch
des Hochd. in dem Wanzleben an Grisse fast gleichkommenden See-
hausen und dem bedeutend kleineren Hadmersleben, Punkten, die weder
von Magdeburg noch vom mitteld. Gebiete her betrichtlich hitten
beeinflusst werden konnen.

Aber nicht nur in den kleinen Stidten, sondern auch auf den
Dérfern hat die Bildungssucht wenigstens bei einer Reihe einzelner
Personen das ginzliche Aufgeben des Niederd. als Eigensprache zur
Folge gehabt. Winter hat in seinem kulturhistorisch interessanten
Aufsatze ,,Uber die Sprache am Zusammenflusse der Bode, Saale und
Elbe“, Geschichtsbl. f. Stadt u. Land Magdeb., Bd. IX, S. 98 ff. aus-
gefiihrt, in welcher Weise die Verdringung des Niederd. bei den reichen
Bordebauern geschieht, und wie die Bildungssucht derselben in dem
sichtlichen Wachstume ihres Wohlstandes, der hauptsichlich einer
agrarischen Umwilzung, der seit etwa 1830 erfolgten Separation des
Gemeindebesitzes, seinen Ursprung verdankt, ihre Quelle hat.

Durch den letzteren Umstand erhilt die Magdeburger Bérde in
der Hiiufigkeit der Anwendung des Hochd. sogar ein Ubergewicht iiber
die sich Ostlich und die sich zunichst westlich anschliessenden niederd.
Landstriche. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass die ja einstens,
wenn auch in ganz unabsehbarer Zeit, ohne das Eintreten unerwarteter
storender Umstinde sicherlich erfolgende vollstindige Ablosung des
Niederd. durch das Hochd. im Magdeburger Gebiete am frithesten ein-
treten und von dort ihren Zug durch ganz Norddeutschland nehmen wird.
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Abstufung des hochdeutschen Einflusses.

Im einzelnen ist jedoch im Magdeburger Lande der grissere
oder geringere Gebrauch des Hochdeutschen und der hohere oder
niedrigere Grad der daraus resultierenden Dialektmischung noch ein
sehr verschiedener. Drei Arten von Stromungen sind es, die sich auf
das Gebiet von verschiedenen Seiten her geltend machen und durch
ihre vielfachen Kreuzungen das Bild der Abstufung des hochdeutschen
Einflusses zu einem sehr komplizierten gestalten. Die stirkste dieser
Stromungen geht vom mitteldeutschen Gebiete selbst, eine minder
starke von Magdeburg aus; bedeutend schwicher sind diejenigen, die in
den kleinen Stidten Wanzleben, Egeln, Oschersleben ihre Quellen haben.

Magdeburg hat erstens nicht nur seinen Vorstidten, sondern
auch den niichst gelegenen Diorfern eine grosse Menge hochdeutscher
Elemente zugefiihrt, zweitens aber dem vom mitteldeutschen Gebiete
ausgehenden Strome eine Grenze gesetzt d. h. durch seinen Verkehr
mit Mitteldeutschland und durch den Vorzug, den es der hochdeutschen
Sprache von jeher gab, iiberhaupt moglich gemacht, dass diese Strémung
ununterbrochen bis zu ihm selbst dringen oder vielmehr mit der von
ihm selbst ausgehenden zusammenfliessen konnte. Denn westlich von
Magdeburg ist der mitteldeutsche Einfluss viel weniger weit oder doch
in weit geringerem Masse nach Norden gedrungen. Man ersieht die
Kreuzung der beiden Stromungen aus dem Umstande am deutlichsten,
dass sich das Mass des hochd. Einflusses in dem Niederd. der Mag-
deburg nichst umgebenden Dorfer zugleich nach der Entfernung und
nach der Himmelsrichtung von Magdeburg aus bestimmt. Am starksten
ist das Niederd. in dem nichstgelegenen Lemsdorf, ein wenig schwicher
in Fermersleben, fast ebenso in den doch weiter von Magdeburg ent-
fernt gelegenen Salbke und Westerhiisen, wieder ein wenig schwicher
in Kl Ottersleben und noch etwas schwicher in Gr. Ottersleben vom
Hochd. durchsetzt. Demnichst ist der betreffende Einfluss in Diesdorf
am stirksten, dem jedoch derjenige in den viel weiter entfernten, aber
auf der Kreuzungslinie gelegenen Beiendorf, Sohlen und Dodendorf
nur wenig nachsteht. Dass die von Mitteldeutschland ausgehende
Stromung nicht weiter nordlich als hochstens bis Diesdorf gelangt ist,
zeigt sich an dem Umstande, dass Rothensee, direkt nordlich von
Magdeburg und nur der Neustadt niher gelegen, das westlich liegende,
aber der Stadt als Gesammtkomplex, d. h. die Vorstidte eingerechnet,
ferner gelegene Olvenstedt an Durchsetzung seines Dialektes mit hochd.
Elementen iibertrifft, wihrend es Diesdorf darin noch nachsteht. Der
Abstand zwischen Ebendorf und Olvenstedt in dem betreffenden Punkte
ist sodann ein ganz bedeutend grosserer als selbst derjenige zwischen
Olvenstedt und Diesdorf. Mit Olvenstedt etwa gleich mogen die unter
sich kaum verschiedenen Osterweddingen, Siilldorf, Welsleben stehen.
Gering ist der Abstand des Dialektes dieser Dorfer in dem betreffenden
Punkte von demjenigen von Langenweddingen, Bahrendorf, Stemmern,
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Altenweddingen, hinter denen wieder Schwaneberg, Wolmirsleben,
Tarthun ein wenig zuriickstehen.

Wir sehen also in der Abnahme des hochdeutschen Einflusses
neben der Richtung von Siiden nach Norden deutlich eine solche von
Osten nach Westen gehen. Ursache ist freilich nicht allein Magdeburg,
sondern auch die nach Westen hin zunehmende Neigung der Dialekt-
grenze nach Siiden.

In analoger Weise haben Egeln und Wanzleben das besprochene
Kreuzungsgebiet wieder durch kleinere Stromungen, die von ihnen aus-
gingen, in bestimmte Grenzen gewiesen. Zwar haben beide Punkte
nicht vermocht, wie Magdeburg in der Weise Kinfluss zu iiben, dass
die Mundarten der ihnen niichstgelegenen Dorfer sich ganz betrachtlich
von denen der ihnen weiter entfernten abheben; wohl aber haben sie
es wiederum ermiglicht, dass die Hauptmasse der von der mittel-
deutsch-magdeburgischen Strismung getragenen hochdeutschen Elemente
bis zu den Linien Magdeburg—Wanzleben und Wanzleben—Egeln fort-
geschwemmt wurde. Nordostlich der erstern Linie wird die Zahl dieser
Elemente plotzlich eine ganz bedeutend geringere. Etwas weniger
scharf prigt sich dieser Unterschied zwischen den Distrikten westlich
und ostlich der zweiten Linie aus, eine Eigentiimlichkeit, die wohl in
der Hauptsache dadurch veranlasst ist, dass westlich dieser Linie der
von Mitteldeutschland ausgehende Einfluss an sich noch wirken konnte.
Dazu kommt auch wohl, dass der Verkehr zwischen den Gebieten
nordwestlich und siidistlich der Linie Wanzleben—Magdeburg bei dem
leeren Zwischenraume zwischen den Dorfern Gr. Ottersleben, Oster-
weddingen, Langenweddingen, Schleibnitz ein etwas eingeschriinkterer
sein muss. Das Dorf Schleibnitz, welches gerade auf jener Linie liegt,
bildet eine Art Ubergangsstufe. Ostlich der Linie Wanzleben—Egeln
ist ein derartiges leeres Gebiet nicht vorhanden, da die noch streng
zum Kreuzungsgebiete gehorigen Schwaneberg und Wolmirsleben jener
Linie ganz nahe, Bottmersdorf und Bleckendorf fast auf derselben liegen.

Am deutlichsten zeigt sich die Abgrenzung des Kreuzungsgebietes
in dem Laufe der Grenze zwischen anlautenden 3p, §t und sp, st.
Dieselbe geht zuniichst im ganzen siidwestlich, indem sie Rothensee,
Diesdorf, KIl. und Gr. Ottersleben, Osterweddingen, Brelitz als die
norddstlichsten Punkte mit §p, §t erscheinen lisst, macht aber sodann
um Wanzleben eine scharfe Biegung nach Siiden und liuft so direkt
bis Egeln. Nur in dem fast auf jener Linie gelegenen Bottmersdorf
sprechen heute die Kinder meistens auch schon $p und §t. Zwar hat
man nun im allgemeinen zuzugeben, dass jene Grenze iiberhaupt in
ganz Norddeutschland in einem fortwihrenden Vordringen nach Osten
und Norden begriffen ist; aber die Thatsache, dass in allen Ortschaften,
die einmal $p und $t angenommen haben, auch die &ltesten Leute
dasselbe sprechen, in den iibrigen aber grosstenteils noch nicht einmal
die Kinder, macht es doch zur Gewissheit, dass dieser Grenze an
jenen nicht zufilligen Linien wenigstens fiir eine Zeit lang Halt ge-
boten wurde.
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Etwas weiter ist die Grenze von niederd. anl. §l, $m, 3n, v fiir
urspriingliches sl, sm, sm, sv verschoben. In der Nordhilfte unseres
Gebietes haben es jenseits der eben besprochenen Grenze nur noch
das nicht mehr zum Kreuzungsgebiete gehorige, aber von Magdeburg
aus direkt beeinflusste Olvenstedt und das auf der Linie Magdeburg—
Wanzleben gelegene Schleibnitz. Siidlich von Wanzleben macht aber
diese Linie eine Biegung nach Westen, die offenbar durch den Einfluss
der Stadt Oschersleben veranlasst worden ist. Die gesammten in dem
Dreieck Wanzleben—Oschersleben—Egeln gelegenen Dorfer haben anl.
§l, 8m, 8n, v in ihr Niederdeutsch aufgenommen, auch das auf der
Linie Oschersleben—Egeln gelegene Westeregeln. In dem aus einer
Dorf- und einer sehr kleinen Stadtgemeinde bestehenden Hadmersleben
wird noch von der mittleren Generation sl, sm, sn, sv, von den Kindern
dagegen bereits §l, $m, 3n, §v im Niederd. gesprochen. Hier hat sich
also die Grenze des Gebietes mit 31 u. s. w. nicht wie sonst nach
Nordwesten, sondern direkt nach Siidwesten vorgeschoben. So sehr
kann auch die Richtung des Vordringens einer Sprachneuerung unter
dem Einflusse bestimmter kultureller Faktoren in eine andere Bahn
als die urspriingliche gelenkt werden.

Innerhalb des von Wanzleben, Egeln und Oschersleben um-
schlossenen Dreiecks macht sich ecine schwache Abnahme der hoch-
deutschen Elemente im Niederd. nach Norden sowohl wie nach Westen
bemerklich. In der letzteren Richtung haben wir noch einen Einfluss
der beiden ersteren Stiidte zu sehen, die ja auch selbst, wie gesagt,
ein weit mehr vom Hochd. durchsetztes Niederd. als Oschersleben reden.

Nordlich der Linie Wanzleben--Oschersleben wird die Abnahme
der hochdeutschen Elemente wieder eine bedeutendere. Ursache ist
ausser dem Aufhoren der Wirksamkeit von Egeln und der grosseren
Entfernung von der mitteldeutschen Grenze wiederum das Bestehen
eines grisseren leeren Vierecks zwischen Bottmersdorf, Pesekendorf,
Ampfurth, Kl. Wanzleben und infolgedessen cin verhiltnisméssig
schwiicherer Verkehr.

Jenseit der Linie Magdeburg—Wanzlehen—Oschersleben sind
sodann die hochdeutschen Elemente iiberhaupt nur noch schwach ver-
treten und in einer ganz allmiihlichen leisen Abnahme nach Westen
und Norden begriffen. Auch die Grenze des Gebietes der labial-
palatalen Vokale i, 8, i, 6, die im grissten Teile unseres Bezirkes
durch Lippenentrundung in i, &, i, e infolge mitteldeutschen Einflusses
iibergegangen sind, zieht sich im ganzen von Nordosten nach Siid-
westen, ist also nach Nordwesten im Vordringen begriffen. Auffallend
ist nur die Ausbuchtung um Olvenstedt. Wenn das fast direkt nirdlich
von Gr. Rodensleben gelegene Hemsdorf jene Vokale gleichfalls ent-
rundet hat, so ist diese Erscheinung dadurch erklirlich, dass Hemsdorf
erst unter Friedrich d. Gr. von Pfilzern angelegt wurde, die, wie noch
heute iltere Eingeborene dort in Erinnerung haben, noch lange ihren
Heimatsdialekt neben dem Niederd. sprachen. Dass Seehausen als
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Stadt sich der von Mitteldeutschland kommenden Stromung ange-
schlossen hat, ist begreiflich.

Am wenigsten in unserem Gebiete ist der Dialekt seines nord-
westlichsten Punktes, Druxberge, vom Hochd. beeinflusst. Hier haben
einzig noch die Kinder die nd. Formen der Zahlworter beibehalten,
die fast iiberall durch die hochd. ersetzt worden sind. Es heisst hier
also: ains, tvé, drai, fair, fif, zes, zemm, axt, nejn, tain u. s. w. gegen-
iiber ains oder éns, tsvai oder tsvé, drai, fir, fimf, zeks, zimm, axt,
noin oder nain, tsén im ganzen iibrigen Gebiete. Nur in Drakenstedt,
Dreileben und auch in Oschersleben sind die urspriinglich niederd.
Zahlformen wenigstens noch bei den meisten Exrwachsenen im Gebrauch.

Nachdem ich im Vorstechenden bereits die Belege fiir meine Be-
hauptungen hinsichtlich der Abstufung des mitteldeutschen Einflusses
soweit gegeben habe, als sie abgesehen von der Verinderung der
Zahlformen rein lautliche Neuerungen betreffen, stelle ich nunmehr
zur Veranschaulichung jener Abstufung auch im kleinen eine Reihe
lautlich-funktioneller Neuerungen zusammen. Zu bemerken ist nur
noch, dass Striche, die im ganzen weniger mitteldeutsche Elemente
als andere entlehnt haben, in einzelnen Fillen zu diesen sehr wohl
im umgekehrten Verhiiltnisse stehen kénnen. Wo jedoch unter den
folgenden Beispielen Domersleben und Hohendodeleben die nd. Formen
erhalten, gilt das Gleiche auch fiir siimmtliche nordwestlich gelegenen
Punkte; wo hingegen Langenweddingen und Osterweddingen die nd.
Formen durch eine mitteldeutsche ersetzt haben, beansprucht dasselbe
Verhiltnis auch fir das ganze siidostlich gelegene Gebiet Geltung.
Ich habe dic folgenden Formen meist aus dem Munde von Kindern
im Alter von 12—14 Jahren gesammelt; fiir das Schiffer-Magdeburgisch
sowie fiir die Neustadt und Sudenburg standen mir jedoch nur iltere
Leute von mindestens 50 Jahren zu Gebote. Dennoch zeigt sich hier
eine noch grossere Zersetzung der urspriinglichen Mundart durch
fremde Elemente als selbst bei den Kindern in den Magdeburg niichst-
gelegenen Dorfern.

1) Aufnahme stofflicher Elemente.

a) ts fur t.

Dbg., Oschl.: harto (Herz). Gr. Rdl.: harto = hartso. Sh., KI. Wal., Kl
Gml.,, Bmd., Wzl., Dml., Hdd., Ndd., Ovs., Ki. Otl., Gr. Otl. nebst allen sidostlich
von diesen Punkten gelegenen Dirfern: hartsa.

Gr. Rdl, Sh., Kl. Oschl., Ki. Gml., Wseq., Eg., Tth.,, Wml., Schnb., Bmd.,
Wel., Schntz., Lwd., Owd., Gr. Otl.: holt (Holz). Ebd.: olt (h lautgesetzl. ge-
schwunden). Lmd.: holt = holts. Sch.-Mb.: holts. Gr. Rdl.: holtn. Sh., Ki.
Oschl., Kl. Gml., Dml., Hdd.: heltn (holzern). Gr. Otl.: heltn = heltsrn. Ovs.,
Dsd.: heltsrn.  Sch.-Mb.: heltsRn.

Dbyg., Dks., DI, Gr. Rdl.: hito (Hitze). Dml.,, Wzl, Lwd., Owd., Ddd., Gr.
OHl., Lmd., Fml., Wh. und alle siidlich von diesen Punkten gelegene Dérfer: hitso
(so auch Sdb., Sch.-Mb., Ns.).

Dbyg., Gr. Rdl.: net (Netz). Wzl, Dml, Hdd., Ovs., Ns. und weiter sid- -
ostlich: nets.
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Dbg.: frtérn (verzehren). Ebd.: frtsérn. Ns., Sch.-Mb., Sdb.: frtséRn. Rths.,
Wh., Sk., Fml.: frtsérn.

Dbg., Oschl.: tvérn (Zwirn). Sh.: tsvérn. Kli. Oschl, Wzl., Gr. Otl., Wh.
und von diesen siidostlich: tsvern. Sch.-Mb., Ns., Sdb.: tsveRn (Kontaminationen).

Gr. Rdl., Ebd.: boltn (Bolzen). Sch.-Mb.: boltsn.

Dbg., Sh., Gr. Rdl, Oschl., Kl Oschl, Ald, Psd., Kl. Gml., Bmd.,
Kl. Wzl., Wzl., Schntz.,, Dml., Hdd.: kato (Katze). Wseg.: kato, selten katsa.
FEtgl., Bckd.: kato = katso. Eg., Tth., Wml., Awd., Stm., Brd., Wsl., Sdf., Ddd.,
Sl., Bed., Lmd., Wh., Sk., Fml,, Sdb., Sch.-Mb., Ns.: katsa. Rths.: kato = katss.

Gr. Rdl., Dml., Wel, Schntz., Lwd., Owd., Ddd., Sl., Bed., Lmd., Wh., Rths.:
frato (Warze). Sch.-Mb.: fRatso (Kontamination). K/ Oschl.,, FEtgl., Bckd., Eg.:
frate = vortse (vortso stets im Hochdeutschen). Sdb.: fRato = fRatso (vORtso
‘Brustwarze’).

Gr. Rdl, Wzl,, Dml., Rths.: vaitn (Weizen). Sch.-Mb.: vétsn.

Gr. Rdl., Wzl.,, Dml.: milte (Milz). Sch-Mb.: miltse.

Gr. Rdl.,, Oschl, Kl. Oschl., Sh., Schk., Apf., REkl., Ki. Wzl., Ki. Gml., Dml.,
Hdd., Ovs., Ebd.: timrn (zimmern). Ddd., Lmd., Fml.,, Sk., Wh.: tsimrn. Sdb.,
Sch.-Mb.: tsimRn.

Gr. Rdl.: tiojl (Zigel). Ki. Gml, Hdd, Dml: tejl. Ovs.: tijl = tsijl.
Wel., Sch.-Mb.: tsijl.

Sh., Gr. Rdl., Kl. Gml.: tailo (Ziegel). Wal., Owd., Gr. Otl., Ki. Ol., Ebd.:
taijl. Rths.: téjl (lautges.). Wh.: tsijl (bei alten Leuten té&jl). Sch.-Mb.: tséjl
(Kontam.). .

Gr. Rdl.: griite (Griitze). Wzl.: jritso. Sch.-Mb.: jRitsa.

Dbg., Gr. Rdl.: tvispalt (Zwiespalt). Ki. Rdl., Dml., Hdd., Ndd.: tsvispalt.

Gr. Rdl.,, Dml., Wzl.: ton (Zahn). Sch.-Mb.: tson.

Gr. Rdl., Dml., Wzl.: ton (Zeh). Sch.-Mb.: tsén (Kontam.).

Gr. Rdl., Wzl., Dml., Rths.: taikn (Zeichen). Sch.-Mb.: tséyn.

Oschl., Sh., Gr. Rdl., Dml., Hdd., Ndd., Ovs., Dsd., Lwd., K. Gml., Bmd.:
svét (Schweiss) (Svét), svétn (schwitzen) (Svétn). Wzl., kg., Ddd., Bed., Sl., KI.
Otl., Lmd., Sk., Wh., Fml., Sdb., Sch.-Mb., Ns.: $vits (Kontam.), Svitsn.

b) s fur t.

Gr. Rdl., Dml, Hdd., Ovs., Schk., Apf., Kl. Wzl.: grotfodr (Grossvater),
grotmutr (Grossmutter). Oschl., Kl. Oschl., Gr. Gml., Kl. Gml.: grosfodr, grosmutr.
Wal., Lwd., Owd., Ddd., Lmd., Wh. . s. w.: jrosfodr, jrosmutr.

Gr. Rdl., Hml., Wzl, Lwd., Owd., Ovs: 6wdt (Obst). Sdf., Bed., Fml.:
owost (Kontam.). KEyg.: opst.

Gr. Rdl, Sh., Kl. Oschl., Etgl., Schnb., Owd., Rths.: barwat (barfuss). Wsl:
barftiy (Weiterbildung von der nd. Form). Oschi.: barwet = barwos (mitteld.).
Ns : baRwest (Kontam.).

Gr. Rdl, Sh., Oschl.,, Kl. Oschl., Psd., KI. Wzl, Hml., Wel, Eg., Lwd.,
Stm., Bed., Wsl., Fml., Lmd., Kl. Otl.: vit (weiss). Sch.-Mb., Ns.: vais.

Gr. Rdl., Sh., Dml, Hdd., Kl. Gml, Bmd., Wel,, Lwd., Ovs., Ndd.: joto
(Gosse). Owd., Ddd., Bed., Fml., Lmd., Sch.-Mb., Ns.: josa.

Dbyg.: kréwot (Krebs). DI, Gr. Rdl.: kréps (doch kréwot noch Name der
Krankheit). Ebd.: kréps (kréwot noch: schmerzende Stelle, wo man jemanden ge-
kniffen hat). Wazl, KI. Oschl, Wseg., Tth., Eg., Lwd., Owd. u. 8. w.: kréps.
Ns.: kRéps.

c) f fur p.

Gr. Rdl, Dml., Hdd.: plostr (1. Wundpflaster, 2. Strassenpflaster). Sh.,
Wel., Bmd., Ddd.: plostr (Wundpflaster), plastr (Strassenpflaster; wohl Kontami-
nation mit hochd. flastr). Ndd., Dsd., Ovs., Lmd.: plostr (Wundpflaster), flastr
(Strassenpflaster). Ebenso Ns., Sch.-Mb., Sdb.: plostR (Wundpflaster), flastR
(Strassenpflaster).

b liGr. Rdl.,, Dml., Hdd.: laif (lieb). Ovs., Dsd., Wh., Sk., Fml., Lmd., Sch.-
. lip.
Gr. Rdl.,, Dml., Hdd., Ndd.: hemp (Hanf). Kl Gml: hensp. Ovs.: hemf
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(Kontam.) = hamf. Ddd., Bed., Kl Otl, Lmd, Wh., S8db., Sch.-Mb, Dsd,
Rths.: hamf.

Gr. Rdl, Dml., Hdd., Ndd, Wezl.: zemp (Senf). KI. Gml.: zendp. Ovs.:
zemp = zemf. Ddd., Bed., Kl. Otl., Lind., Wh., Sdb., Sch.-Mb., Dsd., Rths.: zemf.

Gr. Rdl., Dml, Hdd.,, Wzl., Bmd., Bckd.,, Eg., Tth., Wml., Schnb., Ebd.:
kopman (Kaufmann). Stm.: kopman = kofman. Brd.,, Wsl, Gr. Otl., Lmd., Wh.,
Sch.-Mb., Ns., Rths.: kofman.

Gr. Rdl, Dbg.: hemprlink (Hianfling). Wozl.: hemfrlink (Kontam.). Ouvs.:
hemprlivk = hemflisk. Lmd.: hemflink.

d) y oder x fiir k.

Dbg., Dks., Gr. Rdl.: howik (Habicht). Ndd.: howix (Kontam.). Sh.: howix
= howixt. Oschl, Kl. Oschl., Kl Gml, Kl. Rdl., Wzl, Eg., Tth., Lwd., Owd.,
Ddd., Kl. Otl., Lmd.: howixt. :

Gr. Rdl., Ovs., Ebd.: droke (femin.; Papierdrachen). Wezl,: draxn (mascul.).

Gr. Rdl., Wezl., Dml.: dirik (Dietrich). Ddd., Fml.: dideriy (Kontam.).
Sch.-Mb.: didaRiy.

Dbg.: aikr (Eichhiornchen). DI, Gr. Rdl.: aikr = aixornxn. Wzl, Ebd.,
Ovs.: aixorn (doch in Wzl aikr noch: 1) Rotkopf, 2) Hund von rotgelber Farbe).
Ey., ij: aixernyn. Ld.: aikornyn (Kontam.). Rths.: aiketsyn (d. i. ,,Kichkétzchen*;
Kontam.).

. Gr. Rdl, Dml., Hdd, Ndd., Kl Gml, Bmd., Wz, Eg., Gr. O, Fml,

Dsd., Ovs,: léraka (Lerche). Lmd.: léroko = larys. Ns.: 1éRako = laRya.

Gr. Rdl.: flaukn (fluchen). Sch.-Mb.: flaxn.

Gr. Rdl.: fok (Fach). Sch.-Mb., Rths.: fax.

e) t fur d.

DL, Gr. Rdl., Oschl., Kil. Gml., Bmd., Wzl, Dml., Hdd.,, Ndd., Stm., Brd.,
Bcekd.: dir (Kontam.; doch meist noch dairt als Schelte). Ebd.: tir (doch oles dir
gnd 1(‘)1193 dair (altes Tier) als Schelte). Sdf., Wsl, Wh., Sk., Fml, Lmd.: tir.

ch.-Mb.: tiR.

f) Vereinzelte konsonantische Ersetzungen.

Gr. Rdl.:, hériy (Hering) (-ing aus -iy fiir das ganze Gebiet lautges., da es
itberall heisst Ostrvediy u. s. w. = Osterweddingen). Oschl.: hérix. Ovs.: érijo
(urspriingl. Plural; h im Anl. lautges. geschwunden). Kbd.: érix, doch plur. ériwo.
Sh., Kl. Oschl.: heriy = herink. Dml.,, Hdd.: hérix = heérisk. Wzl,, Awd., Gr.
Oil., Lmd., Wh., Fml., Rths.: herivk. Ns., Sch.-Mb., Sdb.: héRisk.

Dbg., Gr. Rdl.: biise (Biichse). Oschl., Rths.: biss = biksa. Wal., Ns.: biksa.

Gr. Rdl., Wzl.: flas (Flachs). Lmd.: flaks (aber 2. B. osa Ochse).

Gr. Rdl., Oschl., Kl. Gml, Wzl., Owd.: disl (Distel). Ddd., Ovs.: disl =
distl. Wh.: distl. )

Dbg., Gr. Rdl., Dml., Hdd.: mon (Mond). Oschl, Sh., Owd., Ddd., Imd.,
Fml., Sch.-Mb.: mont (doch in letzteren Ortschaften meist noch: moniin Mondschein).

Dbg., Gr. Rdl.: érn (Ernte). KI. Oschl., Etgl., Tth., Sdb.: ern (lautgesetzlich
unterschieden). Sh.: érn = érndo (Kontam. und Lautiibertragung). Oschl.: érnt
(Kontam.). Ebd.: érn = arnto. Ns.: éRn = éRnto (Kontam.). Sch.-Mb.: aRntd
(im Hochd. allgemein iibliche Form).

Dbg., Sh., Schk., Apf., Gr. Rdl., Dml.: gaus (Gans). Hdd.: gans. Kl Gml.,
Etgl, Wsey., Eg., Tth., Wml., Schnb., Bmd., Wzl.,, Schntz., Lwd., Awd., Owd.,
Ddd., Sdb., Sch.-Mb., Ns, Ebd.: jans (in Wzl. noch scherzhaft: jaus). :

Kil. Gml, Ki. Wz, Gr. Rdl., Dnl., Hdd., Ovs., Owd.: $voloka (Schwalbe).
Wal, Eg., Tth., Sch.-Mb.: Svalwa. Rths.: Svéloko (umgelautet) = Svalwa.

Sh., Gr. Rdl., Dml., Hdd., Ndd., Ovs., Dsd., Lmd., Ki. Otl., Gr. Otl, Ddd.,
Owd., Lwd., Awd., Schntz., Bmd., Kl. Gml., Kil. Wezl.: born (Brunnen). Ns., Sch.-
Mb., Sdb.: bRunn., Rths., Fml., Sk., Wh., aber auch Wzl u. Oschl.: brunn.

g) Tonléngung aufgehoben.

Sh., Gr. Rdl., Kl. Oschl., Kl Gml., Wzl., Dml., Hdd., Ndd., Rths., Ddd.,
Owd., Lwd., Wh.: dorn (Dorn). Eg.: dérn = dorn. Dsd., Ki. Otl., Gr. Otl.: dorn.
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Gr. Rdl, Ki. Gml, Dml.,, Hdd.: korn (Korn). W2l, Ddd., Ki. Otl., Lmd.,
Fml., Wh., Rths.: korn. Sdb.: koRn. Ocs.: korn (Kollektivbegriff) u. korn (ein-
zelnes Korn). Die Verbreitung von dorn zeigt, dass auch die lautlich parallel
gehende Form_korn einst weiter als jetzt geherrscht haben u. korn aus dem Hochd.
aufgenommen sein muss. Analog kann es sich nur mit dem folgenden Worte verhalten.

Gr. Rdl.: h8rn (Horn; urspr. umgelauteter Plural). Kl. Gml., Hdd., Dml.:
hérn (lautges. = h8rn). Ovs.: h8rn = horn. Oschl.: hérn = hoérn (urspr. niederd.
Sing.). Wal.,, Ddd., Kli. Otl, Gr. Otl, Lmd., Fml., Rths., doch auch Sh.: horn. .
Sdb.: hoRn.

Gr. Rdl., Ki. Gml., Rths.: homr (Hammer). Wh,: homr = hamr. Wzl.: hamr.

Gr. Rdl., Kl. Gml., Wzl.: homl (Hammel). Rths., Fml, Wh.: homl = haml.
Besonders die allgemeine Verbreitung der Form komr (Kammer) iber das ganze
Gebiet zeigt, dass die lautlich sich entsprechend verhaltenden Kormen homl und
homr einst gleichfalls itber unser ganzes Gebiet verbreitet waren.

h) i flir é oder ai aus westgerm. eo.

Gr. Rdl., Oschl., Tth., Schnb., Owd., Gr. Otl.: nairo (Niere). Rths.: néro
(lautges.). Ns.: néRo (lautges.). Bed., Sh., Wzl.: niras.

Gr. Rdl., Oschl., Kl. Gml., Dml.,, Hdd., Ovs., Tth.: frairn (frieren). Rths.:
frérn, Ns.: fRiRn. Sh., Gr. Otl.: frairn = frirn. Wzl, Ddd., Kl. Otl., Lmd.,
Wh.: frirn.

Gr. Rdl., Oschl,, Kil. Gml., Dml., Hdd., Ovs., Schnb., Tth.: frlairn. Rths,:
frlérn. Ns.: fR1iRn.  Sh., Gr. Od.: frlairn = frlirn. Wzl Ddd., Kl. Otl., Lmd.,
Wh., Dsd.: frlirn.

Gr. Rdl., Oschl., Sh., Dml., Hdd., Ndd., Ovs., Dsd.: bair (Bier) (doch iiberall
schon: zaidl bir Seidel Bier, bairS bir bairisch Bier). Rths.: bér. Wazl., Lmd.,
Kl. 0tl., Fiml., Wh.: bir. Sch.-Mb.: biR.

Gr. Rdl.,, Sh., Ebd.: dainn (dienen). Rths.: dénn. K. Od., Lmd., Fml.,
Wh.: dinn.

i) 1 fir & oder & = tonlang i.

Oschl.,, Gr. Rdl., Kl. Gml., Bmd,, Dml., Hdd., Ndd., Lwd.: tofrén (zufrieden).
Wzl,, Ddd.: tofrédn. Gr. Otl, Kl. Otl., Lmd., Fml, Wh., Dsd., Ovs., Sdb., Sch.-
Mb., Ns.: tofridn (Kontam.). ¢é ist lautgesetzliche Vertretung des tonlangen ur-
germ. i z. B. stél oder Stél (Stiel; vgl. ahd. stil), spél oder Spél (Spiel; vgl. ahd.
spil), fél (viel; vgl, ahd. filu), béra (Birne; vgl. ahd. bira); nur unmittelbar an der
Elbe herrscht dafiir teilweis € z. B. Fml.: ¥peln, Stel, fél, béro, Sch.-Mb.: Spéln,
stel, fel, beRa, nirgends f. .

k) au oder Umlaute ai, oi fiir 0 oder Umlaute 1, 1.

Gr. Rdl., Kl. Gml., Wzl.: altn (Alaun). Sch.-Mb.: alaune (femin.; hochd.
Diphthongierung). .

Gr. Rdl.: kaptnn (Kapaun) (vgl. mhd. kapptn). Wel.: kapaun.

Gr. Rdl, Kl. Gml., Wzl.,, Rths.,, Lmd.: alo (EKule). Sch.-Mb.: ailo (ai fir
oi volksmitteldeutsch).

Gr. Rdl, Ki. Gml, Wzl.: btlo (Beule). Sch.-Mb.: baila.

Gr. Rdl.: tra, jotrl (tren). Dmil., Hdd.: tri (aus trl) = troi. KI. Gml:
jotri = troi. Bmd.: trio = trd = troi. Wal,, Ndd., Dsd., Ovs.: troi.

1) Verschiedene vokalische Ersetzungen.

Gr. Rdl., Ebd., Ddd.: kauls (kithl; au aus urgerm. 6; vgl. Staul Stuhl, faut
Fuss u.s. w). Gr. Otl.: kaule = kilo (i aus ). Wh., Lmd., Sch.-Mb., Ns.: kils.

Gr. Rdl., Sh., Gthd., Ald., Kl. Oschl., Hml, Gr. Gml., Dml, Hdd.: ezl
(Esel; doch éz1 meist schon als Schelte). Wseg., Etgl., Tth., Bckd., Eg., Wel,
Lwd., Owd., Ddd., Lmd., Kl. Otl, Gr. Oll., Wh., Fml., Sdb., Sch.-Mb., Ns., Ovs.,
Ebd.: ¢z1. Die letztere Form kann deshalb nicht der Eigenentwickelung unseres
Niederd. entstammen, da in dem Gebiete, in dem es allein gesprochen wird, ton-
langes umgelautetes urgerm. a durch & vertreten ist z B. redr (Rader), Sémm
(schamen), ména (Mihne).
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Gr. Rdl, Ki. Wzl, Ki. Gml, Bmd, Schrtz, Dml, Hdd, Ndd., Ovs., Dsd.,
K. 0tl., Imd., le Sdb Sch. Mb Ns.: kikn (gucken) (vgl mnd. kxken) Oschl
Ald., Gthd., Hml., doch auch Wel.: kukn (in Oschl, kikn noch im Munde alter Leute).

m) Einsetzung einer anderen Bildung.

Dbyg., Gr. Rdl., REl.: fijaulo (Veilchen). Oschl.: failyn = fijola. Sh., Ald.:
failyn = fijaule. Hml., Oml.: failyn, bei dlteren Leuten fijaule. Dml., Hdd., Ndd.,
Wseg., Ki. Gml., Bmd., Wzl., Schntz., Ovs., Rths. und uberall weiter siddstl.: failxn.

2) Aufnahme formeller Elemente.

1. Die schwachen Priiterita endigten in unserem Gebiete ur-
spriinglich auf -3 z. B. héro (er horte), eine Bildung, die von den auf
d oder t auslautenden Wurzeln ausgegangen ist; vgl. mnd. antworde
aus antwordede, sette aus settede u. s. w. (Silbendissimilation), ver-
einzelt danach auch schon leve fiir levede u. a. Diese Formen wie
hdre sind jedoch ziemlich ausnahmslos nur noch etwa in dem gleichen
Gebiete in Gebrauch, das diec labial-palatalen Vokale erhalten hat;
das ganze iibrige Land nordwestlich und westlich der Linie Mb.—
Wzl.—Eg. hat hérs neben hérts, Ovs. héra neben hérte, Dsd. und
Rths. jedoch nur noch hérts, ebenso das gesammte Kreuzungsgebiet
der mitteldeutschen Einfliisse. Die Endung -to ist hochdeutschen
Ursprungs.

2. Im nom.-accus. neutr. sing. haben die Adjektiva in starker
Flexion die endungslosen Formen wie grot (gross) ohne Nebenformen
nur noch in Dbg., Dks., Dl. erhalten, wiihrend in den weiter siidlich
und Ostlich gelegenen Punkten bereits die aus dem Hochd. entlehnten
Formen auf -9s z. B. grotes neben grot schon vorhanden sind. In
Gthd., Oschl., Schk., Apf., KI. Med., Kl. Wzl., Dml., Hdd. migen
beide Formationen etwa gleich gebrii,uchlich sein; in dem von Oschl.,
Wzl., Eg. umschlossenen Dreieck und in Ald. iiberwiegen bereits die
Formen auf -9s. Selten sind die ilteren Formen bereits in Ovs. und
Rths., ganz ausgestorben in Dsd. und im Gebiete siidostlich und
ostlich der Linie Mb.—Wzl.—Eg.

3. Etwas minder weit ist die Endung -r z B. grétr fir grotn
fiir den nom. sing. masc. der starken I'lexion der Adjektiva vorgedrungen.
In Sh., Rkl., KI. Rdl. sind die Formen auf -n noch die iiberwiegenden,
die weiter nordlich allein gebriiuchlich sind. Ziemlich gleichmiissig
scheinen auch beide Formen noch in Oschl., Psd., Kl. Oschl.,, Gr. Gml.,
Hml., Ald., Gthd. in Gebrauch zu scin; erst in Wseg., Etgl.,, Kl. Gml.
fangen die jiingeren Formen an zu iiberwiegen. Ktwa olmchmstw
werden beide Formen auch in Dml., Hdd., Ndd., Ebd. geblaucht
In Ovs., Rths.,, Dsd. sowie in Bmd., Bckd und im ganzen iibrigen
Gebiete sind die Formen auf -r die durchaus normalen und diejcnigen
auf -n fast iiberall nur noch im Affekte gebriuchlich (z. B. dat is n
jrotr man ‘das ist ein grosser Mann’, aber is dat mdl n jrotn man
‘ist das ein grosser Mann!’).

4. Wieder minder weit sind die Artikelformen dr fiir do (nom.
sg. masc.) in eigentlicher Funktion als Artikel und dér fir d& in
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deiktischer Funktion vorgedrungen. Sh., Rkl, Gr. Rdl, Hmd., Win.
haben bisher nur do und dé, Kl. Med., K1. Wzl., Apf., Schk. hiufiger
d9 und dé als dr und dér, ebenso Dml., Hdd., Ndd., KIl. Rdl. Dagegen
mogen in Ebd., in Schntz. und im westlichen Teile des Dreiecks Wzl.—
Oschl.—Eg. beide Formen etwa gleich hiufig sein, wihrend in KI. Gml.,
Bmd., Etgl.,, Bckd. sowie in Rths. und Ovs. die Formen mit r bereits
iiberwiegen. In Dsd. sowie im gesammten von der Linie Mb.—Wzl.—
Kg. nach Siidosten eingeschlossenen Gebiete sind dér und dr allein
im Gebrauche. .

5. Im gleichen Gebiete wird auch die Pronominalform dizr aus-
schliesslich fiir dlteres dizo gebraucht. Im Gebiete westlich Wzl.—Eg.
sind beide Formen neben einander iiblich; doch wird dizr nach Norden
und Westen hin seltener. In Schntz. sind beide Formen in Gebrauch;
in Dml., Hdd., Ndd. ist dize noch iiblicher. In Rkl., Kl Med.,
Schk., Apf., KL Wzl, Kl Rdl existiert bisher nur diza, weiter
nordlich diize.

6. Etwa die gleiche Verteilung zeigt sich zwischen den Formen
des Reflexivs zik und ziy. Krsteres ist in Rkl, KI. Med., Apf, auch
noch in Oschl. allein im Gebrauche, steht neben ziy in Ald Hml.,
Kl Oschl. u. s. w., auch in Dml. etc. und ist nur in dem von Mb
Wzl., Eg. eingeschlossenen Gebiete giinzlich verdringt.

7. Die Form &r fir he (hai) findet sich nur und auch dort
hauptsichlich nur bei der jiingeren Generation in Lmd., Fml., Sk.,
Wh., neben hai auch in KL Otl. und Gr. Otl., ebenso "eR in Ns,
Sch.-Mb., Sdb.

Dass die Zweisprachigkeit nicht allein in Mb., sondern auch in
Wzl und Eg. schon seit lingerer Zeit viel weiter ausgebildet als auf
den der mitteldeutschen Grenze niher gelegenen Dorfern gewesen sein
muss, zeigt sich vor allem an dem (egensatze derjenigen Art und
Weise, in welcher hier noch abweichend von simmtlichen umliegenden
Dorfern Elemente aus dem Hochdeutschen in das Niederdeutsche auf-
genommen wurden, zu derjenigen, in welcher sich derartige Neuerungen
iiber zusammenhiingende Striche verbreiteten. In den meisten Punkten,
in denen einzelne hochdeutsche Formen, auch hochdeutsche Flexions-
endungen, in das Niederdeutsche entlehnt wurden, stammen dieselben
nicht nur direkt aus dem von den Bewohnern dieser Punkte gespro-
chenen Hochdeutsch, sondern auch aus dem Niederdeutsch derjenigen
Nachbardorfer, die dem Ausgangsgebiete des Hochdeutschen niher
gelegen diese Elemente bereits in ihr Niederdeutsch aufgenommen
hatten. Welches Gewicht der letztere Faktor bei diesem Prozesse
gehabt hat, zeigt sich weniger darin, dass iiberhaupt nur die Stidte
noch isolierte Entlehnungen aus ihrem Hochdeutsch in ihr Niederdeutsch
aufgenommen haben, als in dem Umstande, dass speciell diese Ent-
lehnungen zum grossen Teile in der Aufnahme ganzer Reihen von
Wortern, die durch lautliche Eigentiimlichkeiten mit einander verkniipft
sind, bestehen. Uber weitere Striche hin sind dagegen erstens einzelne
stoffliche Elemente deshalb aus dem Hochdeutschen aufgenommen
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worden, weil sie vermoge ihrer Bedeutung hiufiger hier als im Nieder-
deutschen vorkamen — derartige Worter konnten sogar von solchen
Dorflern in ihre Sprache entlehnt worden sein, die sich auch den nur
hochdeutsch sprechenden Personen gegeniiber nur ihres Niederdeutsch
bedienten —, zweitens aber Flexionsformen deshalb entlehnt, weil hier
fast iiberall zwingende Griinde psychologischer Art massgebend ge-
wesen sind, woriiber niheres spiter. Derartige zwingende Griinde
sind jedoch fiir die Reihenentlehnungen stofflicher Elemente nicht auf-
findbar. Die Beispiele sind folgende:

1. Im Sch.-Mb. ist, von wenigen durch lautliche Verhiltnisse
bedingten Ausnahmen abgesehen, jedes t in ts verwandelt worden, wenn
das Hochdeutsche an entsprechender Stelle ts-hatte; vgl. oben tsapm
fur tapm, tson fiir ton u. s. w. Dass dieser Prozess keineswegs mit
den ,Lautgesetz“ genannten Erscheinungen auf gleiche Linie zu stellen
ist, ergiebt sich einfach aus der Thatsache, dass alle nach Eintreten
der zweiten Lautverschiebung sowohl in das Hochdeutsche wie Nieder-
deutsche aufgenommenen, ein t enthaltenden Lehnworter dies t im
Sch.-Mb. erhalten haben, weil auch im Hochd. t, nicht ts daneben
stand. So heisst es Sch.-Mb. stets telR (Teller), tuRm (Turm), tuns
(Tonne), tuRnn (turnen), tanta (Tante). ,

2. Intervokalisches d ist sowohl als Vertretung des urgerm. P
wie des urgerm. 8 im Striche an der Elbe, in Wsl, Sdf., Ddd., S,
Bed., Wh., Sk., Fml,, Sdb., Sch.-Mb., Ns., Rths., erhalten, im iibrigen
Gebiete aber iiberall geschwunden, wo es nicht urspriingliche Geminata
war. Es heisst z. B. im Elbniederdeutsch 1ado (lade), boda (bade),
rodo (rate), rido (reite) u. s. w. gegeniiber 169, b, ro9, rie im iibrigen
Lande. Ebenso ist an der Elbe, ausserdem nur teilweis im Norden
des Gebietes, intervokalisches ¢ und j erhalten, wihrend es sonst
wiederum geschwunden ist; dem froys (frage), droye (trage), stijo
(steige) stehen im grossten Teile des Westens, auch noch in Schntz.,
Dml.,, Kl. Wzl,, Apf. die Formen fros, dros, Stio (stia) gegeniiber.
Innerhalb dieses Gebietes jedoch haben nun Wzl. und Eg. intervo-
kalisches ¥ und j iiberall wiederhergestellt, weil die hochdeutschen
Formen diese Laute enthielten; ebenso hat der grisste Teil der Be-
volkerung beider Stddte auch intervokalisches d wiedereingesetzt, sei
es dass demselben hochd. d oder t gegeniiberstand. Es heisst daher
in beiden kleinen Stdidten froye, droye, Stijo u. s. w. und meistens
auch 10da, bode, rode, ride etc., wihrend simmtliche unmittelbar um
und zwischen Wzl. und Eg. gelegenen Dorfer nur die Formen ohne
‘intervokalische ¥, j und d kennen. Dass z. B. in drde ein v, in dem
lautlich parallel geformten 150 ein d eingeschoben wurde, zeigt hin-
linglich, dass wir es nicht mit einem Lautgesetze zu thun haben.

3. Im Niederdeutsch unseres ganzen Gebietes mit Ausnahme des
Striches unmittelbar an der Elbe hat in den einsilbigen Substantiven
mit inlautendem a auch bei folgendem Gerduschlant der Nominativ
nach Analogie der iibrigen Casus 0 angenommen: es heisst daher z. B.
niederd. jlos (Glas), jros (Gras), rot (Rad), bot (Bad), jrof (Grab),

- 3



34

fot (Fass), dok (Dach). In unserem Hochdeutsch wird jedoch allgemein
jlas (glas), jras (gras), rat, bat, jrap (grap), fas, dax gesprochen.
Nun hat jedoch Wzl nebst seinen beiden Dominenvorwerken Bmb.
und Bltz., aber abweichend von allen umgebenden Dorfern die Formen
mit kurzem Vokal iiberall da auch in das Niederdeutsche eingefiihrt,
wo beide Dialekte den gleichen Konsonantismus boten, so dass es hier
jlas, jras, rat, bat, aber jrof, fot, dok im Niederdeutschen lautet. Da
nun nach Friedr. Hofftmann, Geschichte des Koniglichen Domainen-Amts
und der Kreis-Stadt Gross-Wanzleben, Berlin 1863 Bmb. und Bltz.
im Jahre 1790 und in den folgenden Jahren von Wzl. aus angelegt
wurden, so muss diese Ubernahme aus dem Hochd. in das Niederd.
hochstwahrscheinlich vor 1790 erfolgt sein, weil es doch merkwiirdig
wire, wie eine von Wzl. aus wellenférmig sich ausbreitende Sprach-
neuerung gerade nur dessen Dominenvorwerke, nicht aber auch eins
der umgebenden Dorfer erreicht hitte.

Welche Rolle hingegen bei der Ubernahme einzelner Worter
die Kultur- und Verkehrsverhiltnisse zuweilen selbst so gut wie unab-
hiingig von der Hiufigkeit ‘der Anwendung der Kontaktmundart fiir
die Aufnahme von Wortformen derselben in d1e Eigensprache spielen,
ergiebt sich aus folgenden Beispielen:

1. Die jiingere Generation in Dbg. hat mederd. joto durch jose
ersetzt, weil dies Dorf, wie mir versichert wurde, bis vor kurzer Zeit
noch nicht gepflastert war und daher iiberhaupt keine Rinnsteine hatte.
Alle siidlich und ostlich gelegenen Dorfer bis Lwd. kennen niederd.
nur jots, wofiir josa erst in Owd. auftaucht (vgl. oben).

2. Das sonst am meisten vom Hochd. durchsetzte Sch.-Mb. hat
eine niederd. Wortform eben nur in Ubereinstimmung mit dem sonst
von dieser Durchsetzung noch am meisten verschonten Dbg. erhalten,
~ Es ist dies Sch.-Mb. kRéft fiir ,Krebs“, wofiir Dbg. noch ,kréwat*
bietet, eine Form, die siidlich und 6stlich von diesen Dorfern entweder
ginzlich verdringt oder doch nur in iibertragenen Bedeutungen er-
halten, sonst aber durch kréps (Ns., Sdb. kRéps) ersetzt worden ist
(vgl. oben). Die Erhaltung der niederd. Wortform gerade im Sch.-Mb.
erkliart sich aus der Identitit des Aufenthaltsortes des durch dieselbe
bezeichneten Tieres mit dem Lebenselemente der Schiffer und Fischer.
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Das Hochdeutsch im Magdeburger Lande.

Das in so betrichtlichem Masse in der Magdeburger Borde und
in den sich westlich wie ostlich anschliessenden Distrikten von den
Ungebildeten im Verkehre mit Gebildeten und Stidtern angewandte
Hochdeutsch gleicht natiirlich nicht der mustergiltigen Gemeinsprache.
Es hat erstens zahlreiche niederdeutsche Elemente beibehalten, zweitens
sich an die benachbarten mitteldeutschen Volksdialekte angelehnt.
In dieser Gestalt ist es eine bei den verschiedenen Individuen unseres
Gebietes und der betreffenden Nachbargebiete relativ einheitliche und
neben dem Niederdeutschen traditionelle Sprache geworden, wiewohl
es infolge von Schuleinfliissen mannigfachen Schwankungen unterworfen
ist. Diejenigen Landleute, die das Niederdeutsch nur aus Vornehm-
thuerei vollig abgestreift, aber keine héhere Schule besucht haben,
sprechen in der Regel das schlechteste Hochdeutsch, das eben, weil
es als alleinige Sprache weit geliufiger geworden, am wenigsten den
paralysierenden Einflissen der Schule unterliegt. Das Gleiche hat
fiir die Bewohner der Stadt Magdeburg iiberhaupt zu gelten, gerade
wie fiir die Berliner.

Aus dem Niederd. hat unser Hochdeutsch, am ausgepriigtesten
das St.-Mb. der niederen Stinde, die neutralen Pronominalformen wie
vat, dat beibehalten, also analog dem Berlinischen, das nur in seinem
det von unserem Hochdeutsch #hnlich dialektisch differenziert ist wie
das in jener Gegend gesprochene Niederdeutsch von dem unsrigen.

Besonders eklatant beweist folgender Fall die Einheitlichkeit und
traditionelle Fortpflanzung der hochdeutschen Kontaktsprache in dem
ganzen hier in Betracht kommenden Gebiete:

Niederd. d aus urgerm. § = hochd. t ist im Volkshochdeutsch .
des Magdeburger Landes, insbesondere regelmissig im St.-Mb., in-
lautend nach langen Vokalen stets, nach kurzen meistens durch t
ersetzt (z. B. fotr Vater, rotn raten, $rétn schroten, raitn reiten,
roto rote, braito breite u. s. w.; keta Kette, veto Wette, vetr Wetter,
retn retten, beto Bett u. s. w.), anlautend dagegen erhalten worden
(z. B. doxtr Tochter, dauznt tausend, dauwa Taube, dolr Thaler, dana
Tanne, drisks trinken, droym tragen, dol toll, dira Thiir, dér Thor
u. s. w.). Genau die gleiche Verteilung hat das Berlinische (vgl. D.
richtige Berliner S. VI, Graupe S. 43). Diese Ubereinstimmung setzt
auch die gleiche Verteilung von d und t des ganzen zwischen Berlin u.
Mb. gelegenen Gebietes in dem von den Ungebildeten gesprochenen Hoch-
deutsch voraus. Wenn nun auch, wie spiter gezeigt werden soll, der
ganze Wechsel von d und t in diesem Dialekte auf der Wirksamkeit ganz
bestimmter Faktoren, vor allem des Bequemlichkeitstriebes, beruht,
so wiirde es doch sehr merkwiirdig sein, wenn bei jedem einzelnen
Individuum " genau dieselben Faktoren in Wirksamkeit getreten wiren.
Von Kindern, die ihre Muttersprache lernen, fillt ja auch dem einen

3*
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diese, dem anderen jene Lautverbindung schwerer. Auch wo Laut-
wandlungen sichtlich aus Bequemlichkeitsgriinden hervorgegangen sind,
brauchen sie sich nicht iiber das ganze Gebiet zu verbreiten, auf dem
die gleichen Lautverbindungen, die vom Wandel getroffen smd vor-
liegen. Auch solche Lautwandlungen setzen sich ja durch Ubertragung
von einem Individuum auf andere fort. So wire gewiss auch nicht
iiberall dort, wo die im Verkehre mit Gebildeten gebrauchte Kontakt-
sprache zu einer hiufigeren Anwendung gelangt ist, d und t nach
demselben Gesetze verteilt worden, wenn hier nicht der Einfluss der
einzelnen sonst niederdeutsch sprechenden Personen auf einander, auch
die Tradition von Eltern zu Kindern bereits mitgewirkt hiatte. Am
auffallendsten ist jedoch der Umstand, dass die von den ungebildeten
Magdeburgern gesprochene Mundart und die hochdeutsche Kontakt-
sprache im Magdeburger Gebiete mit dem Berlinischen in der einzigen
Ausnahme von dem Gesetze, dass niederd. d im Anlaut erhalten bleibt,
iibereinstimmt. Es ist dies das Wort tir (niederd. dairt aus mnd.
dért, dér — andfrk. Ps. dier = ags. déor = anord. dyr; dairt im
grossten Teile unseres Gebietes nur noch als Schelte iiblich, sonst die
Kontaminationsform dir [aus dairt 4 nhd. tir]; in einigen Dérfern
im Siidden Magdeburgs wie in Wh., Wsl. tir auch schon im Niederd.).
Vgl. D. richt. Berl. 8. 100: Thier, Firmenich I, 148 ff. stets: Thier;
bei allen anderen Wortern schreiben beide Biicher stets d fiir anl.
urgerm. & (vgl. das Worterverzeichnis in ,D. richt. Berl.“ unter den
Buchstaben d und t). Ich habe keine Ursache ausfindig machen
konnen, weshalb einzig bei diesem Worte anl. niederd. d durch hochd.
t ersetzt worden ist; die abweichende Behandlung desselben kann ich
mir nur so erkldren, dass gerade unter denjenigen Personen, die das
Wort infolge ihres Berufes oder aus unberechenbaren Ursachen am
héufigsten im Hochdeutschen anwandten, die Mehrzahl zufillig psychisch
und physisch so organisiert war, dass sie Bequemlichkeitstrieben weniger
nachgebend fiir jedes anlautende d ein t einsetzte.

Wie sich unser Volkshochdeutsch an das benachbarte Volks-
mitteldeutsch gelehnt hat, so hatte dies selbst in Anlehnung an.die
benachbarten Volksdialekte Obersachsens und Thiiringens das dortige
Niederdeutsch verdriangt. Denn wihrend sich die Mundart der Ge-
bildeten dieses Distriktes genau der Lutherschen Sprache anpasste,
wie denn auch spiiter neben Dresden und Leipzig Merseburg und
Wittenberg (iiber die urspriingliche Zugehorigkeit des letzteren zum
Mitteldeutschen vgl. Winter, Forsch. z. deutschen Gesch., Bd. XIV,
S. 337) als diejenigen Punkte genannt zu werden pflegten, welche das
beste Deutsch sprichen, unterschied der Ungebildete desselben Gebietes
nicht zwischen den verschiedenen Niiancen des Mitteldeutsch und
nahm bei dem Bestreben, sich die Luthersche Sprache anzueiguen,
den im Verhiltnis zum Niederdeutschen dieser Sprache ungemein
nahe stehenden, weit hiufiger aber als diese selbst gehorten ober-
sichsisch-thiiringischen Volksdialekt an. Ich gebe die Beispiele:
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A) Reihenentlehnungen nach lautlichen Eigentiimlichkeiten.
a) Konsonantismus.

Die Gemeinsprache steht hinsichtlich der Lautverschiebung be-
kanntlich auf ostfrinkischer Lautstufe. Nach Paul, Mhd. Gr. § 94
weichen das Thiiringische, Obersichsische und Schlesische insofern
vom Ostfrank. ab, als sie pp und mp unverschoben lassen. Das gleiche
Verhalten zeigt nun das vom Mitteldeutschen eroberte Gebiet. So
nach Haushalter, Die Mundarten des Harzgebietes S. 11 das Unter-
harzische, nach S. 18 das Mansfeldische und Anhaltische. Vgl. ferner
folgende Stellen bei Firmenich II: S. 217: Appel (Unterharz), 224:
Toppchen, Tréoppchen, Damp, Mistsump (Bernburg), 231: Kopp (Dessau),
238: Stampe (gestampfte Riiben; Merseburg). So ist nun auch in der
hochdeutschen Rede des Niederdeutschen im Magdeburger Lande sowie
im St.-Mb. alte Geminata p und mp unverschoben geblieben z. B. kop
(Kopf), krop (Kropf), nap (Napf), tsop (Zopf), tsapm (Zapfen), dropm
(Tropfen), hopm (Hopfen), propm (Pfropfen), apl (Apfel), kupr (Kupfer),
damp (Dampf), zump (Sumpf), Strump (Strumpf). Analog muss sich
auch das Berlinische verhalten. Vgl. D. richt. Berl. S. VI: Strump,
knippern, S. VIII: Drop‘{)e, Firmenich I, S. 151 wiederholt: Kopp, S
153, Sp. 1, Z. 36: Wiedehopp. Vgl auch Graupe S. 41.

Dass hier alte Geminata p und mp weniger aus dem Bequem-
lichkeitstriebe als deshalb beibehalten wurden, weil man diese Laut-
verbindungen auch als hochdeutsch empfand, ergiebt sich aus einem
Worte wie dem St.-Mb. und von unseren Niederdeutschen in hoch-
deutscher Rede angewandten top (Topf), das im Niederd. nur als dop
in den Bedeutungen ,Eierschale, Tassenkopf“ (mnd. ,hohle Rundung¥)
erscheint, in der Bedeutung ,Topf“ aber niemals dort vorkommt,
wofiir vielmehr das Wort pot allein herrschend ist, abgesehen davon,
dass in einigen Dorfern dicht um Mb. top auch in das Niederdeutsche
itbernommen worden, woneben aber dop in seiner Bedeutung fortbesteht.
Wir sehen also, dass ein hochdeutsches Wort, zu dem man im Niederd.,
da pot nicht lautlich, dop nicht funktionell entsprach, nichts als
Analogen fiihlen konnte, in volksmitteldeutscher, nicht in eigentlich
gemeinsprachlicher Gestalt in den bei den Ungebildeten als Gemein-
sprache fungierenden Dialekt eingesetzt wurde.

Die Formen mit unverschobenem p in den betreffenden Fiillen sind
besonders im St.-Mb. bei den niederen Stéinden allein gebriuchlich, da sie
hier eigensprachlich geworden sind. Im Magdeburger Lande hort man
in hochdeutscher Rede der Ungebildeten wenigstens zuweilen daneben
die echt gemeinsprachlichen Formen mit f; doch wirkt auch hier die
Ubereinstimmung der urspriinglich volksmltteldeutschen Formen mit den
eigensprachlichen niederdeutschen dem Schuleinflusse machtig entgegen.

b) Vokalismus.

Im Vokalismus zeigt sich die Abhingigkeit des betreffenden Ge-
bietes in seinem Hochdeutsch vom benachbarten Volksmitteldeutsch
noch weit deutlicher. Ich gebe zunichst den Thatbestand:
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Nach Haushalter, Mundarten des Harzgebietes S. 11, hat das
Unterharzische, ehemals niederdeutsches Gebiet, urgerm. i und i noch
durch 1 und @ vertreten. Vgl. auch Firmenich II, S. 217 u. 218:
sihnen (seinen), mihm (mein), glihch (gleich), schriben (schreiben),
wiht (weit), blieb (bleib!), uhs (aus). Aus Firmenich ist auch die
Vertretung des urgerm. im durch 1 ersichtlich: vgl. Lihte (Leute),
dihtlich (deutlich), hihte (heute). Nach Haushalter, S. 12 Fussnote 1
wird im westlichen Teile des Unterharzischen minn huss (mein Haus)
gesprochen; es steht also, mindestens teilweis, i fiir urgerm. 1, u fiir
urgerm. fl. Die urgerm. Diphthonge ai und au scheinen im Unterharze
iiberall dort durch ai und am vertreten zu sein, wo das Ahd. die
Diphthonge gewahrt hat. Vgl. Firmenich a. a. O.: Falkensteine, kein,
gemeine, heime (daheim), am (auch).

Das Mansfeldische hat nach Haushalter S. 12 fiir urgerm. 1 und
i diphthongische Vertretung eingefiilhrt (z. B. mein haus). Ebenso
nach Wischke a. a. 0. S. 314 das Anhaltische z. B. mein, Eis, Eile,
Seite (latus), bleiben, schreiben, Weite, eisern, Pflanme, faul, baunen,
Braut, branchen, Raum, Taube. Weitere Beispiele fiir Bernburg und
Dessau bei Firmenich II, S. 218. Analoge Vertretung in Halle ist
aus Firmenich II, 8. 235 ff. zu ersehen: deinetwegen, Pfeiffe, greifen,
Schneider. Vertretung des it durch au ist aus dem umgelauteten
Féuste zu folgern. So verhilt es sich auch mit Merseburg; vgl. Fir-
menich II, 236 ff.: fein, Reiter, meine, weiss, Reich, reich, ans, Haus.
Dagegen ist urgerm. ai durch &, an durch 8 im Anhaltischen, in Halle
und in Merseburg vertreten. So nach Wischke S. 314 u. 315; vgl.
anhalt. réne, alléne, héle, brét, héss, Schwéss, Stén, Sél (Seil), Séte
(Saite; mhd. seite). Vgl. fiir Halle Firmenich a. a. O.: keene, kleen,
alleen, Trom, fiir Merseburg: Leed, heemlich, keener, oh (auch).

Ganz die gleichen Verhiltnisse gelten fiir das St.-Mb., in dem
urgerm. ai gleichfalls regelmiissig durch &, urgerm. au regelmissig
durch & vertreten ist, wihrend sich an Stelle von urgerm. i und @ die
Diphthonge ai und an gestellt haben. Beispiele: énR, kénR, aRwét
(Arbeit), stén, klén, bén, brét, hésn, heés, vétsn, d&y (Teig), wéy, dél,
ménn, lésto (Laiste), 1&t, zéfa, klét, vénn; 6x, hox, lofn, bom; haitn,
jRaifn, bail, fain, Raiy, Smaisn, tsait, vait; baux, faul, dauwe (Taube),
baun, haus u. s. w.

Der Umlaut des & aus urgerm. am ist im St.-Mb. durch & gegen-
iiber gemeinsprachlichem oi vertreten z. B. fRzéfn (ersiufen), dRémm
(triumen), zémm (sdumen), bémo (Biume), 1éft (er lduft), ZneléfR
(Schnellldufer).

Auch das Berlinische hat die gleichen Vertretungen. Vgl. D.
richt. Berl. 8. VII: ,Dem hochdeutschen ei und an entspricht wie im
Plattdeutschen zweierlei: ee und oo: vgl. een, Arbeet, Boom, Droom,
koofen; dagegen ai und au, wo das Plattdeutsche langes i und u hat
z. B. Wein, Haus. Wenn #dn Umlaut von au = 00 ist, entspricht ihm
0 (spr. é) z. B. dromerig (triumerisch), aber Hiuser (spr. Heiser).“
Weitere Beisp. bei Firmenich a. a. 0., Graupe S. 38 ff.

£
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In fast simmtlichen angefithrten Fillen, in denen hier das auf
ehemals niederdeutschem Gebiete gesprochene Volkshochdeutsch einen
von der Gemeinsprache abweichenden, mit dem thiiringischen oder
obersichsischen Volksdialekte iibereinstimmenden Lautstand zeigt, hat
es allerdings den niederdeutschen Vokalismus, der hier mit dem des
benachbarten Mitteldeutsch iibereinstimmte, festgehalten. Dass jedoch
die niederdeutschen Laute hier nicht etwa aus dem Bequemlichkeits-
triebe, sondern deshalb beibehalten wurden, weil sie mit den Ver-
tretungen im benachbarten Volksmitteldeutsch iibereinstimmten, dafiir
lasst sich ein doppelter Beweis fithren:

1. Das Obersichsische z. B. Leipzig bietet nach Albrecht, S. 8
u. 9 ai fir urgerm. 1, an fiir fi, 6 fiir jedes urgerm. an, & fiir jedes
urgerm. ai. Das nordliche Thiiringisch hat nach Martin Schultze,
Idiotikon der Nord-Thiiringischen Mundart S. 3 urgerm. 1 und @ er-
halten, ahd. in durch ii (i) vertreten, z. B. tiier (teuer), fiier (Feuer);
ein Teil des nordlichen Thiiringens z. B. die Gegend von Nordhausen
hat fiir i und @ in gewissen Fillen die Kiirzen i und u eintreten lassen;
nach Haushalter a. a. O. 8. 11 wird ,minn huss“ ausser im westlichen
Unterharze auch in einem Teile Nordthiiringens, einschliesslich Nord-
hausen, gesprochen. Dagegen hat das Thiiringische nach Mart. Schultze
a. a. 0. urgerm. ai und am wie im Ahd. vertreten. Nunmehr ist ohne
weiteres klar, weshalb das Unterharzische aus seinem Niederdeutsch
i und #i, das weiter Ostlich gelegene, ehemals niederdeutsche Gebiet
aus dem seinigen & und 6 beibehalten hat: die Niederdeutschen haben
iiberall den Dialekt ihres siidlichen Nachbars als den ,hochdeutschen
aufgefasst, so dass sich die mitteldeutschen Volksmundarten in gerader
Linie von Siiden nach Norden vorgeschoben haben. In einem Falle,
in der partiellen Vertretung des urgerm. i und i durch i und u im
westlichen Unterharze hat sich der Dialekt abweichend sowohl von
der Gemeinsprache wie vom urspriinglichen Niederdeutschen an das
benachbarte Thiiringisch angeschlossen, falls wir hier nicht etwa eine
jiingere sich wellenformig ausbreitende Secundirentwickelung vor
uns haben.

2. Das St.-Mb. — und gewiss auch so das iibrige ehemals nieder-
deutsche Gebiet — hat auch da & und 0 eingesetzt, wo die Gemein-
sprache ai und au, das Obersichsisch-Volksmitteldeutsche & und 4,
das Niederdeutsche im Magdeburgischen in seiner Eigenentwickelung
weder & noch ai, weder & noch au bietet. So vés (ich weiss) =
obers. vés gegeniiber niederd.-Magdeb. vet (nach dem Plur. vetn),
abweichend von gemeinspr. vais, méstR — obers. méstR gegeniiber
gemeinspr. maistr und niederd.-Magdeb. mestr (z. B. Wzl., Ovs. etc.,
méstR im Sch.-Mb. u. s. w. beruht hochstwahrscheinlich auf Entlehnung
aus dem Hochdeutschen), dofn = obers. dofn (mit anderem d) gegen-
iiber gemeinspr. taufn u. niederd.-Magdeb. dépm (aus dépm), kofn =
obers. kdfn gegeniiber gemeinspr. kaufn u. niederd.-Magdeb. képm
(aus k8pm). Im Prinzipe verhilt es sich auch analog mit St.-Mb.
léfst (du laufst) = obers. l1éfst gegeniiber gemeinspr. loifst u. niederd.-
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Magdeb. lepst (aus lopst). Am auffallendsten ist folgendes Beispiel =
Sdb., Sch.-Mb., Ns. haben zwar urgerm. ai durch & vertreten, aber
das Wort aike (Eiche) aus dem westlich angrenzenden Niederd. ent-
lehnt; trotzdem- heisst es St.-Mb. &g@ = obers. &yo gegeniiber
gemeinspr. aixd u. diesem aika.

In dem Hochdeutsch der Dorfer des Magdeburger Landes ist
infolge des Schuleinflusses urgerm. ai und au in der Regel durch ai
und am vertreten, sobald es die mustergiltige Gemeinsprache erfordert.
Doch findet sich besonders in den in unmittelbarer Nihe von Mag-
deburg gelegenen Dorfern & allgemein fiir urgerm. ai und 6 allgemein
fiir urgerm. am recht hiufig, obwohl wenigstens im ganzen Gebiete
westlich von Magdeburg ersteres in den meisten Wortern im Niederd.
durch ai vertreten ist. So insbesondere bei den in Magdeburg viel
beschiftigten Arbeitern aus Diesdorf und Olvenstedt, die also im
Niederd. kain (kein), hait (heiss), brait (breit) u. s. w., im Hochd.
kén, hés, brét etc. sagen. Auch bilden & und & in den weiter westlich
gelegenen Dorfern die regelmissigen Vertretungen fiir urgerm. ai und
au bei vielen einzelnen Individuen, die viel in Magdeburg verkehren,
inshesondere bei solchen, die das Niederd. génzlich aufgegeben haben.

B) Einzelentlehnungen*).

St.-Mb. uf (auf) = obers. uf gegeniiber gemeinspr. auf und
niederd.-Magdeb. op.

St.-Mb. nidR = obers. nidR gegeniiber gemeinspr. nidR und
niederd.-Magdeb. nedr (Sch.-Mb. nedR).

St.-Mb. vidR = obers. vidR gegeniiber gemeinspr. vidR und
niederd.-Magdeb. vedr (Sch.-Mb. vedR).

St.-Mb. iwR (iiber) — obers. iwR gegeniiber gemeinspr. bR und
niederd.-Magdeb. ewr (aus dwr; Sch.-Mb. ewR).

St.-Mb. fils = obers. filo gegeniiber gemeinspr. fil und niederd.-
Magdeb. fél oder fel (letzteres Sch.-Mb.).

Die gleichen Formen wie im St.-Mb. und im Obers. sind auch
aus Berlin bekannt.

Mit der Verteilung der Formen auf und uf, nidr und nidr u. s. w.
im Hochdeutsch des Magdeburger Landes verhilt es sich ganz analog
wie mit derjenigen der Vokalvertretungen ai und &, au und o.

Aber nicht nur das Hochdeutsch der mittleren und unteren Stinde
im Magdeburger Lande, sondern auch dasjenige der Gebildeten weist
Abweichungen von der mustergiltigen Gemeinsprache auf. In den
betreffenden Formen weicht die Sprache der gesammten Volksmasse
unseres Gebietes zugleich auch vom obersichsisch-thiiringischen Volks-
dialekte ab. Die Beispiele sind:

1. Tonlanges westgerm. e ist sowohl in Obersachsen wie in der
Hauptmasse des Niederdeutschen im Magdeburger Lande durch & ver-
treten. Es heisst z. B. in Leipzig lewe, klewo, tréte, knete, wofiir

*) Die obers. Formen kenne ich aus Leipzig.
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im Magdeb. Niederdeutsch lewa, klews, tréo, kneo (resp. tréds, knedo).
Naturgemiss lautet es auch im Magdeb. Hochdeutsch lewa, klewa,
treta, kneta. Tonlanges umgelautetes a ist jedoch in Sachsen z. B.
in Leipzig durch & z. B. in héwe (ich hebe), dies aber in dem gleichen
Teile des Magdeb. Landes im Niederd. durch & z. B. in héwa vertreten.
Der Unterschied zwischen € in lewa u. s. w. und dem & in héwo ist
mir innerhalb des vom Mitteldeutschen eroberten Gebietes wenigstens
aus Halle bekannt. Die hauptsichlich durch den miindlichen Verkehr
vermittelten Formen erscheinen hier in obersiichsischer Gestalt. Der
betreffende grossere Teil des Magdeb. Gebietes hat auch tonlanges
umgelautetes a durch & z. B. in héwa vertreten. DDa nun die Ein-
filhrung des Hochdeutschen im Magdeburgischen in der Hauptsache
auf schriftlichem Wege geschah, das Schrifthild e aber eine Zwei-
deutigkeit zuliess, so behielt man auch hier nach Analogie der Verba
léwe, tréte u. s. w. die niederd. Form héwoe auch im Hochd. bei.
Wo hingegen das Obersichsische ein & fiir tonlanges umgelautetes a
gegeniiber einem anderen niederd. Laute als & oder & bot und wo
keine dhnliche Analogiebildung wie héwe nach tréte moglich - war, da
entschied die obersichsische Aussprache fiir die unseres Hochdeutsch
auch da, wo das Schriftzeichen gleichfalls zweideutig erschien. Obers.
&zl (Esel) = niederd. ezl erscheint auch in unserem Hochd. als ézl.

Der kleinere nordwestliche Teil unseres Gebietes hat sowohl ton-
langes westgerm. e als auch tonlanges umgelautetes a im Niederd.
durch & vertreten z. B. léwe, héwa. Die Ostlichsten und siidlichsten
Punkte dieses Bezirkes sind: Ebendorf, Olvenstedt, Diesdorf, Gr. Otters-
leben, Schleibnitz, Domersleben, Remkersleben, Seehausen (doch hat
Kl. Ottersleben noch &). Aber auch in diesem Gebiete wird fiir ton-
langes westgerm. e stets z. B. in léwo &, fiir tonlanges umgelautetes
a in héwa & im Hochd. gesprochen. Offenbar ist hier die hochd.
Aussprache des dem Ausgangslande der Gemeinsprache niher liegenden
Gebietes, vor allem aber wohl diejenige der Stadt Magdeburg fiir das
Hochdeutsche massgebend gewesen. Ks heisst auch hier hochd. &zl
gegeniiber niederd. ezl. Was héwa und héwa betrifft, so ist hier durch
eine eigentiimliche Verkettung von Umstéinden das mit der gemein-
sprachlich-obersiichsischen Form zufillig iibereinstimmende volksdia-
lektische héwe durch die urspriinglich dem benachbarten Volksdialekte
angehorige Form in gemeinsprachlicher Funktion verdringt worden.

2. Weiteren Umfang hat eine ganz analoge Verdringung wie
die letzte in folgendem Falle, nur dass hier die Ubereinstimmung der
verdringten Formen mit den eigentlich gemeinsprachlichen nicht einmal
eine zufillige war:

Im Niederd. fast des gesammten Magdeb. ist bei den einsilbigen
auf einen Gerduschlaut auslautenden Substantiven mit inlautendem a
eine Angleichung des nom.-acc. sg. an die iibrigen Casus in Bezug
auf die Tondehnung iibereinstimmend mit dem Mittel- und Oberdeutschen
und abweichend vom iibrigen Niederd. erfolgt: also jlos, jros, bat,
rot, fot (Fass), dok (Dach), jrof (Grab), kof (Spreu). Der Prozess
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dieser Angleichung ist vom hochd. Sprachgebiete ausgegangen und hat
von da den angrenzenden Teil des Niederd. ergriffen. Denn Schneit-
lingen, Egeln, Bleckendorf, Westeregeln haben auch die Adjektivform
not (nass), Schneitlingen, Egeln und iiberwiegend auch Westeregeln
die Adverbialformen of (ab), on (an), die an die urspriinglichen Neben-
formen *owe, *0no aus abe, ane angeglichen sind (vgl. Leipzig anm),
wofiir Bleckendorf bereits stets af und an zeigt. Weiter nordlich
heisst es auch iiberall nat. Neben blot findet sich in Kl. Germersleben
bereits blat; in Gr. Rodensleben ist blat allein iiblich, in Druxberge
heisst es auch bat, dagegen immer noch gras, glos, rot, fot, dok, jrof,
kof. Dass sich die Formen allmihlich nach Norden hin verlieren,
beweist eben, dass sie aus dem mitteldeutschen Nachbarlande stammen.

Da die von Mitteldeutschland aus spiter vordringenden gemein-
sprachlichen Formen ganz vorzugsweise durch das Mittel der Schrift
verbreitet wurden, das hochdeutsche die Quantitit nicht bezeichnende
Schriftbild sich aber gerade in unserem Falle vom Niederdeutschen
im Vokale nicht unterschied, so behielten die iibrigen Norddeutschen
die ihnen aus dem Niederdeutschen geldufige Aussprache des a als
kurzen Vokales im nom.-acc. sg. bei. So giebt z. B. schon C. F.
Weichmann in seiner ,Poesie der Nieder-Sachsen, I. Teil, Hamburg
1725, S. 12 ,Pfad, Bad, Rad“ mit kurzem a als niedersichsische vom
Obersichsischen abweichende Aussprache des Hochdeutschen an. Die
Aussprache jras (gras), jlas (glas), bat, rat, fas, dax, jrap (grap) ist
nun auch die im heutigen Hochdeutsch des Magdeb. Gebietes allein
herrschende, obwohl man doch hier gemiss der hier geltenden niederd.
Aussprache jlos, jros u. s. w. auch im Hochdeutschen erwarten sollte.
Ganz die gleichen Verhiltnisse gelten fiir das Hochdeutsch und Nieder-
deutsch des Oberharzes (vgl. Damkohler S. 16).

Wie das urspriingliche Niederd. der Stadt Mb. hier gelautet hat,
lasst sich leider nicht mit voller Sicherheit bestimmen. Das Schiffer-
Magdeburgische, Neustadt und Sudenburg kénnen ihr jlas, jRas, bat,
Rat, blat sehr wohl aus dem daneben gesprochenen Hochdeutsch iiber-
nommen haben, so gut wie ihr dax (Dach) und fas aus dem Hoch-
deutschen entlehnt sein miissen. Da nun das Schiffer-Magdeburgische
die Form jRof noch erhalten hat, so ist es wenigstens recht wahr-
scheinlich, dass jlas u. s. w. wirklich dem Magdeb. Hochdeutsch ent-
stammen und auch jlos etc. die urspriinglichen niederd. Formen fiir
Mb. sind. Allerdings kennt bereits Rothensee vor folgendem Dental
hier nur Formen mit a z. B. fat (Fass). Nimmt man jedoch an, dass
auch das Niederd. der Stadt Magdeburg urspriinglich jlos u. s. w.
bildete, wie es bei weitem das Wahrscheinlichere ist, so hat Mag-
deburg, indem es der Gemeinsprache als Briicke dienend dieselbe dem
iibrigen Norddeutschland vermittelte und in Gemeinschaft mit diesem
an der Herstellung eines norddeutschen Hochdeutsch arbeitete, infolge
des Strebens nach moglichster Einheitlichkeit dieser Sprache sich in
dem Punkte, in welchem es von der Majoritiit der norddeutschen
Stiddte abwich, sich derselben gefiigt und die dort im Hochdeutschen
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geltende Aussprache angenommen. Mindestens ist aber dann die Aus-
sprache dieser Worter im Hochdeutschen der Stadt Magdeburg fiir
diejenige im Hochdeutschen des Magdeburger Landes massgebend ge-
worden, die mit den Formen des Stammlandes der Gemeinsprache in
der Linge des Vokals iibereinstimmendes und sogar dorther stam-
mendes jlos u. s. w. nur in ihrem Volksdialekte beibehielt, in ihren
als Gemeinsprache fungierenden Dialekt die der Hauptmasse des Nie-
derdeutsch angehoérigen und dort zuerst gemeinsprachlich gewordenen
Formen jlas u. s. w. einfiihrte. Das analoge Verhiltnis hat natiirlich
auch fiir die Sprache des Oberharzes zu gelten.

Die Dorfer Fermersleben, Salbke, Westerhiisen haben ihre niederd.
Formen jlas, jras u. s. w. so gut wie fas u. s. w. aller Wahrschein-
lichkeit nach aus dem Hochd. entlehnt; méglichenfalls finden sich auch
dort die Formen mit langem Vokal noch bei den iilteren Leuten; ich
habe die kurzen Formen nur aus dem Munde von Kindern aufgezeichnet.
Auch die Form bat ist westlich von Magdeburg z. B. in Olvenstedt,
Niederndodeleben auch in das Niederdeutsche gedrungen. Wenn Wanz-
leben einen Teil der kurzen Formen in sein Niederd. iibergefithrt hat,
das ihm sonst fast iiberall parallel gehende Egeln jedoch nicht, so
hat man den Grund dafiir in dem grosseren Verkehre des ersteren
Punktes mit Magdeburg und der geringeren Entfernung des letzteren
von der mitteldeutschen Grenze zu suchen.

Zum Schluss des Kapitels sei noch eine Bemerkung iiber die
Anschauung des Volkes hinsichtlich des Ursprungsverhiltnisses von
Hochd. und Niederd. gestattet. Bei den Personen, die das Niederd.
iiberhaupt abgestreift haben, ist die Vorstellung ziemlich allgemein,
dass dasselbe nur ein arg entstelltes Hochd. sei. Bei den noch niederd.
redenden Individuen hingegen scheint die Anschauung verbreiteter,
dass das Niederd. den ilteren Dialekt, das Hochd. eine jiingere Ver-
feinerung desselben reprisentiere; vgl. den Namen Oltdits fiir ,Niederd.“
in Ns. Der ersteren Vorstellung bin ich wiederum da begegnet, wo
wie z. B. in Leipzig der Volksdialekt nur verhiltnismissig geringe
Abweichungen vom gemeinsprachlichen Muster aufweist.
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Jiingere Beeinflussungen durch das Mitteldeutsche.

Mit. der Aufnahme der Gemeinsprache war die von Obersachsen
ausgehende Beeinflussung unseres Sprachgebietes nicht abgeschlossen.
Die Niederdeutschen unseres Landes bedienten sich im Verkehre mit
den mitteldeutschen Nachbaren stets ihres Hochdeutsch, um nicht
ungebildeter zu erscheinen, und so konnten bei dem regen Verkehre,
der zwischen beiden Stimmen herrschte, lautliche Neuerungen im Mit-
teldeutschen auch das ihm im wesentlichen gleiche Hochd. der niederd.
Nachbaren ergreifen, wo sie die gleichen Lautwandlungen im Niederd.
in sich schliessen mussten. Ich gebe die Beispiele:

1. Aus dem Volksmitteld. stammt die Entrundung der labial-
palatalen Vokale im Hochd. unseres Gebietes, in dem es z. B. hito
(Hiite), jrésr (grosser), slisl (Schliissel), knepa (Kndpfe) lautet. Uber
den Lautwandel im Obersiichsischen vgl. Albrecht S. 7 u. 8, iiber
denselben im Anhaltinischen Wischke 8. 408. Dass dieser Prozess
iiberhaupt vom Volksmitteldeutschen ausgeht, wird durch das allmih-
liche Vorriicken desselben nach Norden und teilweis nach ‘Westen
bewiesen. In Olvenstedt, das im Gebiete der labial-palatalen Vokale
am meisten vom Hochdeutschen beeinflusst ist, spricht, worauf Wegener,
Ztschr. f. d. Gymnasialw., Jahrg. XXXVI 8. 301 aufmerksam
macht, die jiingere Generation die betreffenden Laute bereits mit
bedeutend geringerer Lippenrundung als die iltere. Dass ferner
die betreffenden Vokale nicht schon in der entrundeten Form aus
dem mitteldeutschen Volksdialekte in unsere hochdeutsche Kontakt-
sprache iibernommen wurden, geht aus dem Umstande hervor,
dass auch die labial-palatalen Vokale des Niederdeutschen genau auf
dem gleichen Gebiete wie die des Hochdeutschen, aber nirgends iiber
dasselbe hinaus, die gleiche Entrundung erlitten, eine Thatsache, die
nur darin ihre Erklirung findet, dass die infolge der Berithrung mit
einer anderen Sprachgemeinschaft entstandene Artikulationsveréinderung
der einen Mundart unserer zweisprachigen Individuen die gleiche
Artikulationsverinderung in der zweiten von ihnen gesprochenen Mundart
unmittelbar in sich schliessen musste, wiewohl die labial-palatalen
Vokale beider Mundarten zum grossen Teile auf ganz verschiedene
Waorter verteilt sind. So weit also im Hochd. hite (Hiite), jrésr
(grésr) (grosser), slisl (Schliissel), knepe (Knopfe) angewandt werden,
heisst es auch niederd. hizr (Hiuser), bémo (Baume), lity (klein),
jretr (gretr) (grosser); wo im Hochd. die Aussprache hiito, grdsr,
§liisl, kndpo beginnt, erscheinen auch die niederd. Formen hiizr, bdma,
liity, grotr u. s. w.

2. Auch ai des Stadt-Magdeburgischen an Stelle des nhd. oi, das
einem ahd. in oder dem Umlaut des germ. @ entspricht, ist aller
Wahrscheinlichkeit nach nicht gleich als ai entlehnt, sondern erst spiter
durch Anschluss an das angrenzende Volksmitteldeutsch aus oi umge-
wandelt worden, da es sich im Beginne der neuhochdeutschen Periode
nirgends im obersichsischen Dialekte nachweisen ldsst. Es heisst also
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im Stadt-Magdeburgischen laits (Leute), haite (heute), haizR (Hauser),
maizo (Miuse) u. s. w. Ebenso lauten auch die hochd. Formen in
Westerhiisen, Fermersleben, sowie in Rothensee, soweit sie nicht durch
Schuleinfluss wieder aufgehoben worden sind. Aber auch nach Beien-
dorf, Sohlen, Dodendorf ist hochd. ai aus oi auf dem Wege der laut-
lichen Entlehnung gedrungen und hat dort die analoge Verwandlung
des niederd. oi, des Umlautes von au aus nrgerm. d, in ai veranlasst.
Es heisst hier also nicht nur im Hochd. laite (Leute), haizr (Hiuser)
etc., sondern auch im Niederd. baikr (Biicher), faits (Fiisse), plain
(pfliigen) u. s. w.; analog verhilt es sich auch mit Ebendorf. Nur
sind gerade die hochd. Formen in diesen Dérfern infolge des Schul-
einflusses vielfach durch solche mit oi wieder verdringt. Im iibrigen
Gebiete ist, abgesehen von Wanzleben und Egeln, hochd. und niederd.
oi stets erhalten, so dass hier die betreffenden hochd. Worter loita,
hoizr, die betreffenden niederd. boikr, foita, ploin lauten. Die Formen
mit ai fiir urspriingliches oi sind nach Winter, Geschichtsblitter fiir
Stadt und Land Magdeburg Bd. IX, S. 109 im ganzen siidostlichen
Teile des Nordthiiringgaues, den ich nicht mehr durchforscht habe,
iiblich; auch Biere hat noch ai (vgl. die Karte). Wir diirfen mit
ziemlicher Gewissheit annehmen, dass auch hier und zwar hier zunichst
der Lautwandel oi aus ai im Niederd. der Reflex des gleichen Laut-
wandels im Hochd. gewesen ist. Uber oi aus ai in dem ehemals
niederd. Gebiet vgl. Wiischke S. 405 fiir Anhalt: haire, haite, Laite,
Taivel. Fiir das Obersichsische vgl. Albrecht S. 10, fiir den analogen
Lautwandel im Berlinischen D. richt. Berl. S. VII.

3. Bei dem besonders lebhaften Verkehr, den Magdeburg mit dem
mitteldeutschen Lande hat, hat es sich in einem Punkte an die dort
herrschende Aussprache angeschlossen, ohne dass der dazwischen
liegende Strich von diesem Lautwandel betroffen wurde. Denn wéhrend
in diesem Striche r in niederdeutscher wie hochdeutscher Rede ge-
sprochen wird, zeigt das Stadt-Magdeburgische und das in den Vor-
stidten von Magdeburg gesprochene Hochdeutsch, aber auch das
Schiffer-Magdeburgische und das Niederdeutsch der Vorstidte R in
Ubereinstimmung mit dem mittel- und oberdeutschen Sprachgebiet.
Nach Winter, Geschichtsbl. f. Stadt u. Land Magdeb. Bd. IX, S. 110
ist iiberhaupt das Kehl-r das r der Stidter im Gebiete am Zusammen-
flusse der Elbe, Saale und Bode, gilt also auch fiir Schonebeck, Gross-
Salze, Barby, Kalbe, Stassfurt, das Zungen-r das r der Dérfler im
gleichen Gebiete. Das r ist in R verwandelt worden, indem eine
Anlehnung an eine durch die Schrift nicht zu vermittelnde, in dem
Gebiete, von dem die Gemeinsprache ausgegangen war, zunichst
herrschend gewordene Aussprache stattgefunden hat. Bekanntlich
dringt R iiberhaupt heutzutage in den Stiidten Norddeutschlands immer
weiter vor, eine Erscheinung, die doch mindestens zum Teil durch
mitteldeutschen Einfluss bedingt sein wird.
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Beeinflussungen der kleinen Stadte durch Magdeburg.

Wie in dieser Weise Mb. und andere Stiddte isoliert dem Ein-
flusse Mitteldeutschlands unterlagen, so beeinflusste das Hochdeutsch
von Mb. wiederum direkt dasjenige der mit ihm viel verkehrenden
kleinen Stidte Wanzleben und Egeln, ohne dass die in der Mitte
liegenden Dorfer in ihrem Hochdeutsch die gleichen Veriinderungen
erfuhren. So hat sich denn hochd. oi in der Sprache der am meisten
in Mb. verkehrenden Okonomen und besser situierten Handwerker in
Wanzleben im Anschluss an das Stadt-Magdeb. verschoben, wo gemein-
sprachliches oi bei den niederen und vielfach auch jetzt noch bei den
mittleren Stinden durch ai vertreten ist. Die Art, in der dies ai in
die Lokalmundart von Wanzleben aufgenommen wurde, zeigt, dass
zur Zeit seiner Aufnahme die Anwendung des Hochdeutschen als eines
vollig geldufigen Dialektes in jedem Augenblicke ohne jede Reflexion
erfolgen konnte. Nur so ist es erklirlich, dass sich bei denselben
Personen, bei denen hochd. oi in ai iiberging, nach dem Gesetze, dass
jede sich unbewusst vollziehende Verinderung eines zwei von denselben
Individuen geredeten Sprachen gemeinsamen Elementes in einer dieser
Sprachen die gleiche Verinderung in der anderen in sich schliesst,
auch niederd. oi lautgesetzlich in ai verwandelte. Es heisst also bei
der idlteren Generation der social hoher Stehenden nicht nur im Hoch-
deutschen haite (heute), naine (neun), nmai (neu), laitn (liuten), haizr
(Hiuser) u. s. w. sondern auch im Niederd. kaio (Kiihe), plain (pfliigen),
baikr (Biicher), faite (Fiisse), zaita (siiss) u. s. w. fiir hochd. hoita,
noing, noi, loitn, hoizr und niederd. koia, ploin, boikr, foite, zoito bei
den niederen Stinden in Wanzleben und durchweg auf s'zimmtlichen
umliegenden Dérfern. Freilich spricht die jiingere Generation auch
der Okonomen und wohlhabenderen Handwerker, etwa schon von 50
Jahren abwiirts, heute im Hochd. oi z. B. hoeito, noing, im Niederd.,
soweit sie iiberhaupt noch niederd. redet, ai z. B. kaiq, plain; Ursache
ist, dass diese Leute das Niederd. im Elternhause, das Hochd. aber
im wesentlichen erst in der Schule erlernt haben. Letzteres hatte
sich bei ihnen vor dem Schulbesuche wenigstens noch nicht befestigt,
und, wo es etwa befestigt war, wurde der Diphthong ai in oi in jedem
einzelnen Worte bewusst korrigiert, wodurch niederd. ai natiirlich
nicht getroffen wurde.

Bei derselben ilteren Generation der social hoher Stehenden in
Wanzleben findet sich auch urgerm. ai im Hochd. durch &, urgerm.
au durch § iiberall vertreten, wihrend ein Teil der jiingeren Generation
auch hier ai und au wieder eingesetzt hat. Bemerkenswert ist, dass
wir es hier nicht mit Verpflanzung eines Lautwandels zu thun haben,
da sonst erstens auch niederd. ai, die gewdohnliche Vertretung des
urgerm. ai, zweitens aber auch hochd. ai aus urgerm. i — denn beide
ai werden in unserem Gebiete ohne jeden Unterschied gesprochen —
gleichfalls in & iibergegangen sein miisste, analog auch hochd. au aus
urgerm. fi in 8. Vielmehr haben wir hier eine Reihenentlehnung von
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Wortern, die durch ein gemeinsames lautliches Band zusammengehalten
werden, vor uns: in allen Formen, in denen man hochd. ai, wie man
es in der Schule erlernt, neben niederd. ai oder & gesprochen hatte,
setzte man im Hochd. & speciell fiir dies ai nach dem Muster des
Stadt-Magdeb. ein, analog 6 in allen Woértern fiir au, in denen dies
neben niederd. & und Stadt-Magdeb. 6 stand. Es heisst demnach in
diesem Kreise hochd. bén — niederd. bain (Bein), hochd. hés =
niederd. hais (heiss), hochd. vénn = niederd. vénn (weinen), hochd.
Smaisn = niederd. Smitn (schmeissen), hochd. faife — niederd. pipe
(Pfeife), hochd. bdm — niederd. bom (Baum), hochd. 6x = niederd.
ok (auch), hochd. baux = niederd. bik (Bauch), hochd. haus =
niederd. hiis (Haus); die jiingere Generation der oberen Schicht und
die untere Schicht iiberhaupt haben in der Regel hochd. bain, hais,
vamn, baum, anx. Auch einzelne dem St. -Magdeb. entlehnte Formen
wie uf, nidr, filo finden sich insbesondere in ersterem Kreise.

Ubrlgens kommt der Lautwandel oi aus ai auch im Niederd. der
Okonomen und besser situierten Handwerker von Egeln vor, wihrend
auch dort die niederen Stinde gleich den Bewohnern simmtlicher
umliegenden Dorfer stets oi sprechen. Ich hatte zwar keine Gelegenheit,
das Hochdeutsche der ilteren Generation der im Niederd. ai sprechenden
Bewohner von Egeln zu beobachten, halte es jedoch fiir sicher, dass
auch bei ihnen ai fiir oi gesprochen wird. Denn nur so begreift es
sich, warum dieser Lautwandel gerade auf die am hiufigsten in Mag-
deburg verkehrenden Personen eines isolierten Punktes beschrinkt ge-
blieben ist. Doch mag bei Egeln auch der Verkehr mit dem eigentlich
mitteldeutschen Gebiete mitgewirkt haben. Vermutlich wird auch die
Vertretung des urgerm. ai und au im Hochd. von Egeln eine der in
‘Wanzleben analoge sein.

Aber nicht nur das Hochdeutsche von Magdeburg hat dasjenige
der kleinen Stidte und der in der unmittelbaren Nihe liegenden
Dorfer beeinflusst, sondern auch das ehemals in Magdeburg gesprochene
Niederdeutsch hat auf das Niederd. derselben Punkte analoge Wir-
kungen ausgeiibt. Sicherlich hingt diese Beeinflussung mit dem Um-
stande zusammen, dass man auch den Volksdialekt des die Gemein-
sprache ganz besonders pflegenden Magdeburg als vornehmer als den
eigenen Volksdialekt empfand.

Die Verba der Reduplikationsklasse bilden ihr Priterituin in dem
Striche an der Elbe (Wh., Sk., Fml., Sdb., Sch.-Mb., Ns., Rths.), der
nicht nur urgerm. ai, sondern auch westgerm. eo u. westgerm. & durch
& vertreten hat (z. B. dép (tief), $p&jl (Spiegel), regelrecht mit in-
lautendem & z. B. rép (rief), 1ép (lief), heél (hielt), Slép (schlief). Im’
iibrigen Gebiete sind sowohl westgerm. eo wie & durch ai vertreten,
so dass es dort z. B. daip, 3paijl (resp. spaijl) lautet. Demgemiss
bildet auch der grisste Teil dieses Gebietes die Priterita der Re-
duplikationsklasse mit inlautendem ai z. B. raip, laip, hail, slaip (resp.
slaip) u. s. w. Nur Lemsdorf hat ausschliesslich in den Formen dieser
Reihe &, Beiendorf, Sohlen, Dodendorf, KI. Ottersleben ganz iiberwiegend
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& neben ai, Gr. Ottersleben beides etwa gleich hiufig. Zweifellos sind
hier, zumal da Magdeburg seinen hauptsichlichsten Einfluss nach Siid-
westen hin geiibt hat, die Formen wie 1ép aus dem Elbniederdeutschen,
speciell aus dem ehemaligen Niederdeutsch der Stadt Magdeburg und
dem seiner Vorstidte entlehnt worden. Die dlteren Formen sind ja
auch noch teilweis erhalten; nirgends aber existieren im Dialekte von
Lemsdorf selbst u. s. w. Formen, nach denen etwa zu raups ein rép
auf dem Wege der Analogiebildung hiitte entstehen konnen.

Aber auch diejenigen Einwohner von Wanzleben, die hochd.-
niederd. oi infolge ihres starken Verkehrs mit Mb. zu ai verschoben
haben, bilden im Niederd. die Priterita rép, 1ép, slép u. s. w. gegen-
iiber raip, laip, Slaip etc. bei der grosseren Volksmasse und auf simmt-
lichen umliegenden Dorfern. Wir haben in dieser Eigentiimlichkeit
zweifellos eine Beeinflussung durch das in Magdeb. gesprochene Niederd.
zu sehen, wobei die allgemein im Hochdeutschen iiblichen Formen mit
inlautendem i wie Rif, lif, 8lif garnicht haben mitwirken k6nnen. Ob
auch in Egeln bei der oberen Schicht der niederd. sprechenden Be-
vilkerung die gleichen Formen iiblich sind, ist mir unbekannt geblieben.

Fast ebenso liegen die Verhiiltnisse bei den Verben der a — a-
Reihe. Das gleiche Gebiet, welches fiir westgerm. €0 und & monoph-
thongische Vertretung hat, zeigt auch 6 an Stelle des urgerm. & z. B.
hon (Huhn), §tél (Stuhl), hét (Hut) u. s. w., das iibrige Gebiet au
z. B. haun, staul (staul), haut. Fiir das Elbniederdeutsche sind daher
die Priteritalformen 3l0x, drdox (dRox), frox (fRéx) regelrecht, im
iibrigen Gebiete Slaux (slaux), draunx, fraux. Doch hat auch Lemsdorf
ausschliesslich 8l0x, drdx, frox, wihrend Kl. Ottersleben, Beiendorf,
Dodendorf, Sohlen diese Formen wiederum iiberwiegend bieten, Gr.
Ottersleben sie etwa gleich hiufig wie 3laux, draux, fraux aufweist.
Auch hier konnen die Formen mit § weder auf dem Wege der pro-
portionellen Analogiebildung noch auf irgend einem anderen Wege
i:l der Eigenentwickelung des Dialektes ihre Entstehung genommen

aben.

Wanzleben bietet hier jedoch allgemein nur $laux, draux, fraux.

Diese Thatsache giebt uns einen Fingerzeig dafiir, dass es be-
giinstigende Faktoren psychologischer Art gewesen sind, welche die
Entlehnung moglich machten. Sowohl Lemsdorf, Kl. Ottersleben u. s. w.
als auch Wanzleben bilden in Ubereinstimmung mit sidmmtlichen
nichstgelegenen Dorfern die Priiterita der Verba der ei-Reihe mit
inlautendem &, das ja teilweise Vertretung des urgerm. ai ist, z. B.
jrép von jripm, Smét von Smitmn u. s. w. Offenbar haben die neu
aufgenommenen lét, rép u. s. w. an diesen den gleichen Vokal bietenden
Formen einen Halt im Gedichtnis gefunden. Nirgends aber gab es
bereits Priterita mit inlautendem o, an die sich 3lox u. s. w. hitten
lehnen konnen. Die Dérfer bei Magdeburg, die seinem Einflusse stetiger
unterlagen, sind freilich einen Schritt weiter gegangen. Sie haben
auch in der a — #-Reihe, die wegen der Gleichheit des Vokales in
ihrem Priasens und in ihrem Participium Priteriti zu der dieselbe
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Eigentiimlichkeit aufweisenden Reduplikationsklasse in nitherer Be-
ziehung empfunden wurde, die Form aus dem Elbniederdeutschen ent-
lehnt. Dazu kam wohl, dass sich den Sprechenden die ererbten Formen
mit ai zu den elbniederdeutschen mit & wie die ererbten mit au zu
den elbniederd. mit 6 lautlich zu verhalten schienen.

Nach obiger Darlegung haben wir auch als wahrscheinlich anzu-
nehmen, dass bei der besprochenen Wiederherstellung des inter-
vokalischen d, v, j in Wanzleben und Egeln neben dem dort selbst
gesprochenen Hochdeutsch auch das Elbniederdeutsche gewirkt hat.
Hitte nur das Hochdeutsche seine Einfliisse geiibt, so wire doch wohl
t aus urgerm. 3 so gut wie ¥, j und d aus urgerm. P in die nieder-
deutschen Formen einfach eingefiigt: der kompliziertere Prozess, die
lautliche Ubertragung desselben in niederd. d nach Mustern wie
niederd. kedo — hochd. keto (Kette), ist wahrscheinlich durch das
Vorschweben der als vornehmer empfundenen elbniederd. Formen mit
erhaltenem d veranlasst oder mindestens begiinstigt worden.
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Abstufungen der Lokaldialekte nach Stéinden.

Obwohl nun das ehemalige Niederdeutsch der Stadt Magdeburg,
jetzt nur noch durch das Schiffer-Magdeburgisch reprisentiert, der-
artige Beeinflussungen geiibt hat, so ist es doch durch eine scharfe
Kluft vom Stadt-Magdeburgischen geschieden, in dem sich selbst
eine kontinuierliche Reihe von Ubergangsstufen von der Sprache der
Gebildeten bis zur Mundart der Arbeiter verfolgen lisst.

Im einzelnen lassen sich die Abstufungen wegen der steten Ab-
weichungen bei den verschiedenen Individuen schwer ersehen, so dass
ich mich hier begniigen muss, nur einige Beispiele anzufiihren, bei
denen die Abstufung etwas deutlicher hervortritt. Der Magdeburger
Arbeiter hat als dat.-ace. sg. des Personalpronomens der 1. und 2.
Person meistens noch die urspriinglich niederd. Formen mik und dik
beibehalten. Eine etwas hoher stehende, sehr umfangreiche Gesell-
schaftsklasse, auch schon viele Arbeiter, gebrauchen die diesen nieder-
deutschen Formen lautlich entsprechenden mitteldeutschen Formen
miy und diy als dat.-acc. sg. Eine wieder etwas hoher stehende
Klasse kennt zwar auch miR und diR, doch ohne diese Formen iiberall
von miy und diy funktionell richtig zu scheiden, und nur die oberste
Klasse wird hier den Anforderungen der Norm gerecht. (Vgl. Graupe
S. 50.

K)hnlich stuft sich der Gebrauch der aus dem Niederd. heibe-
haltenen Form dréy (trocken), der Kontaminationsform droks und der
rein gemeinsprachlichen Form trokm nach den gesellschaftlichen Klassen
im Stadt-Magdeb. ab. Ganz analog werden nach ,D. richt. Berl.
S. VL im Berlinischen in den neutr. der pron. die noch nieder-
deutschen Lautstand zeigenden Formen et, det gebraucht, wofiir nur
,Gebildetere“ es, des sagten.

Der Umlaut des urgerm. am ist im Stadt-Magdeb. allgemein
durch & nur bei den niederen Sténden vertreten. Sobald die muster-
giltige Gemeinsprache diphthongische Vertretung erfordert, erscheint
dafiir ai bei den mittleren, oi durchgingig fast nur bei den oberen
Stinden. So liegen hier immer drei Formen, z. B. béma, baimo und
boima, léfst, laifst und loifst, zémm, zaimm und zoimm neben einander.
Die mittleren Formen sind nach dem Gefiihle gebildet, dass dem oi
der Gebildeten in weitaus den meisten Fillen, nimlich so oft es Umlaut
des au aus urgerm. 4 oder Vertretung des westgerm. iu ist, ai in
der eigenen Sprache gegeniibersteht.

Diese Abstufung ist besonders eine Folge des Strebens, sich dem
Idealbilde der hochdeutschen Normalsprache moglichst anzunihern.
Dies Streben tritt auch besonders in dem Umstande hervor, dass man
den eigenen Kindern gegeniiber vielfach in einer vornehmeren Sprache
zu reden sucht, als sie einem selbst geldufig ist. So sprechen viele
der unter sich noch niederdeutsch redenden reichen Bauern der Mag-
deburger Borde zu ihren Kindern regelmissig hochdeutsch. Ebenso
bedienen sich viele Magdeb. Schiffer, wenn sie zu ihren Kindern
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sprechen, ausschliesslich oder vorzugsweise des ihnen geliufigen Hoch-
deutsch, d. h. des Dialektes der Magdeb. Arbeiter. Die Magdeb.
Arbeiter selbst bemiihen sich teilweis, mit ihren Kindern wenigstens
ein besseres Hochdeutsch zu sprechen, als sie es im Verkehre unter
sich selbst anwenden.

Auf der anderen Seite wird diese Anniherung an das muster-
giltige Hochdeutsch dadurch gestirt, dass die geringere Anzahl der
vornehmer Sprechenden der weitaus grosseren der minder vornehm
Sprechenden nachgiebt, infolgedessen recht hiiufige Worter auch in
die Sprache der Gebildeten dringen. So gebrauchen diese in Magde-
burg insbesondere die Formen kén (kein), 6x (auch) sehr hiufig, aber
auch an anderen Punkten, wo jene Formen nur dem fiir die Mundart
der mittleren und nicderen Stiinde geforderten Lautstand entsprechen,
z. B. in Leipzig, habe ich dieselben oft von Gebildeten gehort.

Der verschieden starke Gebrauch des Hochdeutschen bei den
einzelnen Stiinden hat auch im Niederdeutschen #hnliche Ahstufungen
hervorgerufen. So sprechen in Wzl., wie erwihnt, nur die Okonomen
und besser situierten Handwerker niederd. ai fiir urspriingliches oi,
withrend weitaus auch die grosste Anzahl der Handwerker inter-
vokalisches d, y, j fast iiberall wiederhergestellt hat. Nur bei dem
kleineren Teile der Handwerker und bei siimmtlichen Arbeitern ist
intervokalisches d, v, j nicht fast allgemein wiederhergestellt worden,
so dass z. B. der Unterschied von maida, moido, moid (miide) die
nach Stinden abgegrenzten Hauptniiancen des Wzl. Niederd. am besten
kennzeichnet. Indessen hat auch schon die jiingere Generation des
untersten Standes in einer Reihe einzelner Formen das d, vy, j wieder-
eingesetzt, doch in der Weise, dass die einen diese, die anderen jene
Form mehr bevorzugen, indem sich z. B. bei einem Individuum brde
(ich brate) neben 158 (1. lade ein, 2. lade auf), bei einem andern
brode neben 109 findet. Allerdings wird in gewissen Wortern der
Konsonant ganz besonders gern hergestellt, z. B. in lido (die Leute),
lido (ich liute), flaijo (die Fliege). Doch auch hier lisst sich insofern
noch eine vierte nur aus Arbeitern bestehende Schicht von der dritten
absondern, als sich auch bei der jiingeren Generation derselben nur
sehr wenig Formen mit wiederhergestelltem Konsonannten finden (so
meist 1id Leute, lia ich liute, aber flaijo die Fliege). Mit Bestimmt-
heit indessen kann man voraussagen, dass simmtliche Formen mit
hergestelltem d, y oder j schliesslich bei allen in Wanzleben wohnenden
Niederdeutschen wegen ihrer Fiihlung mit den hochdeutschen Formen
werden durchgefithrt werden. Dagegen sind die niederd. Formen mit
ai schon sehr im Verschwinden begriffen. Abgesehen davon, dass die
meisten Personen, die in ihrem Niederd. ai sprechen, dasselbe heut-
zutage teils ganz abgelegt, teils auf den Verkehr mit ihren Unter-
gebenen beschrinkt haben, miissten diese Formen wie faita, baikr, die
ja keinerlei Halt an hochdeutschen Formen haben, den von der
Majoritit gesprochenen foite, boikr u. s. w. doch wohl unterliegen.

In Egeln findet eine sehr #hnliche Abstufung im Niederd. statt;
doch habe ich sie im einzelnen nicht verfolgen konnen.
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Wie sich zuweilen in dem vom Hochd. beeinflussten Niederd.
die analogen Abstufungen wie in dem von Niederdeutschen oder auf
ehemals niederdeutschem Boden gesprochenen Hochdeutsch finden,
geht aus dem von Wischke S. 106 aus dem Niederd. der Zerbster
Gegend angefiihrten Beispiel hervor, wonach neben det dort auch
des vorkommt, das nur Angleichung an hochd. das im Munde Halb-
gebildeter sei; vgl. das oben iiber jene Formen im Berlinischen Gesagte.

Auch dafiir, dass es auch innerhalb des Niederd. Abstufungen
nach Vornehmheit giebt, fehlt im Volke das Bewusstsein nicht. So
begegnet man ofters der Vorstellung, dass ein Nachbardorf, das mehr
hochd. Elemente in sein Niederd. aufgenommen, vornehmer, ein an-
deres, das weniger aufgenommen, ,platter rede. Der Bewohner der
Neustadt unterscheidet drei Arten des Dit§ oder Oltdits, erstens seine
eigene Sprache, das Nistets, zweitens das Schiffer-Magdeburgisch, das
FédR§, drittens die Mundarten der Dorfer, die er unter dem ver-
dchtlichen Namen BiiRS (bdurisch) zusammenfasst. Die wohlhabenden
Handwerker und die Okonomen in Wanzleben halten oder hielten
die Aussprache foite, boikr fiir grob, die untere Klasse deren Aus-
sprache faits, baikr fiir affektiert; allerdings hat hier auch wohl neben
dem Klassenunterschiede die sehr in das Gehor fallende Differenz
zwischen tieferem und hoherem Eigenton des jeweilig sonantisch fun-
gierenden Vokals die eine Aussprache als grob, die andere als fein
erscheinen lassen. .




Digitized by GOOS[Q



H HUz' ’|1 o‘| 1|| HOLI |77(|M'o4" |' Losl ‘””‘l |



	Front Cover
	Die Dialektmischung ...
	> ...
	> ...
	einzelte niederdeutsche Formen auf, und nach S. 158 findet ...
	> ...
	Eigentümlichkeit aufweisenden Reduplikationsklasse in näherer ...
	Seehausen Rankersleben ...

